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1. Abkürzungen 

 

AL    Anonymus Londinensis 

 

CH    Corpus Hippocraticum zitiert nach Littré 

 

DK    Fragmente der Vorsokrater von H. Diels und W. Kranz 

 

GT    Galeni in Platonis Timaeum Commentarii Fragmenta 

 

K    Werke Galens zitiert nach Kühn 

 

L    Ausgabe des CH zitiert nach Littré 

 

NH    Naturalis Historia des Plinius 

 

Die Werke des Aristoteles werden nach der Ausgabe von Immanuel Bekker zitiert, wobei die 

im Greek-English Lexicon von H. G. Liddell und R. Scott angegebenen Abkürzungen 

Verwendung finden. Auch die Abkürzungen der Werke aus dem CH sind aus diesem Werk 

entnommen. 

 

Die Werke Galens werden, wenn nicht anders angegeben, nach Kühn (Leipzig 1821 – 1833), 

die aus dem CH nach Littré (Paris 1839 – 1861) zitiert.  

 

Die Werke Platons werden nach der Ausgabe von Stephanus (Genf 1578) zitiert, wobei die 

Abkürzungen der Titel ebenfalls nach Liddell und Scott erfolgt. Für die Zitate aus dem 

Timaeus wird der Titel nicht vorangestellt. 

 

Die Fragmente der Vorsokratiker werden nach der Ausgabe (6. Auflage) von H. Diels und W. 

Kranz zitiert. 
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2. Vorbemerkungen 

 

Platons großartiger kosmologischer Entwurf hat im Laufe der Geschichte unterschiedliche 

Bewertungen erfahren. Die Einschätzungen reichen von „brillante Einsicht in die Struktur der 

Materie und Basis der modernen Kosmologie“ 1 bis hin zu der Feststellung, „der Einfuss des 

Dialogs auf die Wissenschaft sei eine Katastrophe“, ja, er bedeute „eine  Entartung des 

Wissens“.2 Bertrand Russell wundert sich in seiner Philosophie des Abendlandes über die 

Wirkung dieses Werkes, „als darin bestimmt mehr schlechthin Törichtes steht als in Platons 

sonstigen Schriften“; philosophisch sei  der Timaeus unbedeutend.3 

 

Mit Bacons Rat, die physikalischen Wissenschaften von der Betrachtung finaler Gründe zu 

lösen und die Ursachen der konkreten Einzeldinge den Gesetzmäßigkeiten der Materie 

zuzuschreiben (rerum particularium causas Materiae necessitati sine intermixtione Causarum 

Finalium assignare),4 eine Kritik, die er mehr gegen Aristoteles als Platon gerichtet sehen 

wollte (magis in hac parte accusandus Aristoteles quam Plato),5 schwand das Interesse an am 

Timaeus, um in den letzten Jahren wieder vermehrt die Aufmerksamkeit von Philosophen, 

Philologen, Naturwissenschaftlern und Wissenschaftshistorikern zu erregen.6 

 

                                                 
1 Popper, K. R., The nature of philosophical problems and their roots in science, British Journal for the 
Philosophy of Science 3 (1952), 124 - 156. Whitehead,  A. N., Adventures of ideas, Cambridge, 1933, 194.  
 
2 Singer, Ch., A short History of Science, Oxford, 1959, 40. So z. B. auch G. Sarton: “The Timaeus, which 
modern men of science can only regard as a monument of unwisdom and recklessness” (History of Science, 
London 1953, 420). 
 
3 Russell, B., Philosophie des Abendlandes, 6. Aufl., Wien 1992, 165. 
 
4 Bacon, F., De augmentis scientiarum, in: The works of Francis Bacon, Vol. I, London 1858 (Nachdruck 
Stuttgart 1963), 569. 
 
5 Bacon, F., a. a. O., 570. 
 
6 z. B.: Alt, K., Die Überredung der Ananke zur Erklärung der sichtbaren Welt in Platons Timaios, Hermes 106 
(1978), 426 - 466. Gloy K., Studien zur platonischen Naturphilosophie im Timaios, Würzburg 1986. Gloy K. 
Platons Timaios und die Gegenwart, in: Platons Timaios. Beiträge zu seiner Rezeptionsgeschicht (hrsg. v. A. 
Neschke-Hentschke), Paris 2000, 317 - 332. Johansen T. K., Plato`s natural Philosophy. A study of the Timaeus-
Critias, Cambridge 2004. Kullmann, W., Der platonische Timaios und die Methode der aristotelischen Biologie, 
in: Studia Platonica. Festschrift für H. Gundert zum 65. Geburtstag (hrsg. v. K. Döring und W. Kullmann), 
Amsterdam 1974, 139 - 163. Lloyd, G. E. R., Plato as a natural scientist, The Journal of Hellenic Studies 88 
(1968), 78 - 92. Martens, R., A commentary on genesis: Plato`s Timaeus and Kepler`s Astronomy, in: Plato`s 
Timaeus as cultural icon (hrsg. G. J. Reydams-Schils), Notre Dame 2003, 251 - 266. Miller, M., The Timaeus 
and the “Longer Way”: “God-given” methode and the constitution of elements and animals, in: Plato`s Timaeus 
as cultural icon (hrsg. G. J. Reydams-Schils), Notre Dame 2003, 17 - 59. Shorey, P., Platonism and the History 
of  Science, Proceedings of the American Philosophical Society 66 (1927), 159 - 182. Heisenberg, W., Gedanken 
der antiken Naturphilosophie in der modernen Physik, Die Antike 13 (1937), 118 - 126.  
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In dieser neuen Auseinandersetzung wurden durchwegs die kosmologischen, ontologischen 

und physikalischen Vorstellungen Platons betrachtet und ihre Gültigkeit nach den Kriterien 

der modernen Wissenschaft diskutiert. Die biologisch-medizinischen Aussagen des Werkes 

haben hingegen bislang nicht gleiches Interesse erregt; die publizierten Arbeiten beziehen sich 

im Wesentlichen auf das Verhältnis Platons zu seinen Vorgängern und antiken Rezipienten.7 

Eine systematische Interpretation nach modernen naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten 

fehlt bislang. 

  

Untersuchungen über die wissenschaftliche Methode Platons, zumeist durchgeführt mit Bezug 

auf  die des Aristoteles, bleiben, was die genuin biologisch-medizinischen Abschnitte des 

Timaeus anbelangt, durchwegs  oberflächlich bzw. erschöpfen sich in der Interpretation des 

Begriffes des ε�κ�ς λ�γος 8 oder an der Frage der Beziehung der platonischen Dialoge zum 

Corpus Hippocraticum9 und zur vorsokratischen Naturphilosophie.10  

 

Die philosophischen, besonders aber die wissenschaftstheoretischen Arbeiten zum Timaeus 

zeichnen sich zudem häufig nicht durch  das Bestreben aus, das Werk als das zu sehen, was es 

allem Anschein nach sein will - eine umfassende Darstellung naturwissenschaftlicher 

insbesondere auch biologisch-medizinischer Fakten, obwohl der Dialog von Platons 

Zeitgenossen, so auch von Aristoteles, in diesem Sinne gesehen wurde: Letzterer zitiert ihn 

häufiger als alle anderen Dialoge Platons und hielt den Timaeus für eine ernstzunehmende 

Exposition der platonischen Philosophie und Naturwissenschaft.11 Auch die weitere 

Rezeption des Werkes in Form der frühen Kommentare zum Timaeus (Krantor von Soloi, 

                                                 
7 Abel, K., Plato und die Medizin seiner Zeit, Gesnerus 14 (1957), 94 - 118. Grams, L., Medical Theory in 
Plato`s Timaeus, Rhizai VI 2 (2009), 161 – 192. Miller, H. J., The aetiology of disease in Plato´s Timaeus, 
Transactions and Proceedings of the American Philological Association 93 (1962), 175 - 187. Schuhl, P. M., 
Platon et la médicine, Revue des Étude Grecques 73 (1960), 73 - 79. Wichmann, O., Platons Verhältnis zur 
Medizin seiner Zeit. Ein Beispiel für das Zusammenwirken der Wissenschaften in der Akademie, Forschung und 
Fortschritte 34 (1960), 14 - 18. 
 
8 Gloy,K., a.a. O. Kullmann, W., a. a. O. 
 
9 Fredrich, C., Hippokratische Untersuchungen, Berlin 1899. Diller, H., Hippokratischen Medizin und attische 
Philosophie, Hermes 80 (1952), 385-409. Craik, E. M., Plato and medical texts. Symposium 185c-193d, CQ 51 
(2001), 109 - 114. Poschenrieder, F., Die platonischen Dialoge in ihrem Verhältnisse zu den hippokratischen 
Schriften, Schulprogramm Metten 1881/82, Landshut 1882. 
 
10 Wellmann, W., Die Fragmente der Sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Karystos, Berlin 
1901. 
 
11 Guthry, W. K. C., The later Plato and the Acadamy V, in: A history of Greek philosophy. Cambridge 1993, 
241. 



 14 

Cicero, Plutarch, Galen, Chalcidius, Proklos) verstand ihn als Werk naturwissenschaftlichen 

Inhalts.12 

 

Von Bezugnahmen bei Aristoteles, dem leider nur rudimentär erhaltenen Kommentar Galens 

zum Timaeus, sowie ausführlichen Stellungnahmen im übrigen umfangreichen medizinischen 

Werk des selben Autors abgesehen, finden sich nur mehr an verschiedenen Stellen der 

Moralia des Plutarchs Bemerkungen zum biologisch-medizinischen Teil des Dialoges, die aus 

der Antike überliefert sind (auf die arabische Rezeption des Timaeus kann im Rahmen dieser 

Arbeit nicht eingegangen werden).  

 

Waren im Mittelalter nur die lateinischen Übersetzungen des Cicero (bis Steph. 47b), des 

Chalcidius (bis Steph. 53c) und des Proklos (bis Steph. 44d) bekannt, zeigt der zur ersten 

vollständigen lateinischen Übersetzung des Werkes von Marsilio Ficino verfasste Kommentar 

(Basel 1576) ebenfalls das Bestreben, Platons Mitteilungen als naturwissenschaftliche Fakten 

aufzufassen.13 

 

In der neuzeitlichen, mit Bacons negativer Bewertung einsetzenden, kritischen Beurteilung 

reicht die Bandbreite der Einschätzung des Charakters des Dialoges heute von „mythischer 

Bericht“ über „Darstellung für eine lediglich Wahrscheinlichkeit, nicht Wahrheit 

beanspruchende Wiedergabe einer an sich streng rationalen, wissenschaftlichen Erkenntnis“ 

bis „streng mathematisch-naturwissenschaftliche Abhandlung im neuzeitlichen Sinn“.14  

 

Eine Betrachtung der platonischen Biologie und Krankheitslehre erfolgte in der Neuzeit wohl 

mit den großen Kommentaren, die im 19. und 20. Jahrhundert zum Dialog verfasst wurden, 

wobei in diesem Zusammenhang  insbesondere die Arbeiten von Godofredus Stallbaum15 

(1838), Richard Dacre Archer-Hind16 (1888), Alfred Edward Taylor17 (1928) und Francis 

                                                 
12 So betont Proklos gleich am Beginn seines Timaeus-Kommentares dessen explizit physiologischen Charakter: 
Procli Diadochi in Platonis Timaeum commentaria 1,4:  #τι µ�ν � το� Πλατονικο� Τιµα&ου πρ�θεσις τ(ς #λης 
φυσιολογ&ας )ντ�χεται κα+ ,ς πρ-ς τ.ν το� παντ-ς )ν/κει θεωρ&αν, 1ξ )ρχ(ς ε�ς τ�λος το�το πραγµατευοµ�νου, 
το�ς µ. παντ3πασιν 1σκοτωµ�νοις πρ-ς το4ς λ�γους 1ναργ�ς ε5να& µοι καταφα&νεται. 
 
13 Ficino, M., Opera omnia II, in: Monumenta politica et philosophica rariora ex optimis editionibus phototypice 
expressa (hrsg. v. L. Firpo), Torino 1983. 
 
14 Gloy, K., a. a. O., 9. 
 
15 Stallbaum, G., Platonis Timaeus et Critias, Gotha 1838. 
 
16 Archer-Hind, R. D., The Timaeus of  Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973). 
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MacDonald Cornford18 (1937) zu nennen sind; vereinzelt wurden auch Untersuchungen zu 

den biologisch-medizinischen Aussagen im gesamten Oeuvre Platons durchgeführt.19 

Zeichnen sich diese Arbeiten durch höchste philologische und philosophische Kompetenz aus, 

finden sich meines Erachtens in der Beurteilung der biologischen Abschnitte des Timaeus 

doch Mängel, die weitgehend durch den Stand der biologischen Wissenschaften zur Zeit der 

Abfassung dieser Kommentare bedingt sind. 

 

Ziel vorliegender Arbeit ist es, an Hand der biologisch-medizinischen Abschnitte im Timaeus 

(Steph. 69 ff.) zu zeigen, dass dieser Dialog als naturwissenschaftliches Buch zu lesen ist, 

dessen Aussagen im Kontext der antiken naturwissenschaftlichen Forschung stehen, aber 

darüber hinaus gehen und zum Teil auch heute noch Gültigkeit beanspruchen können. Zudem 

soll auf die richtungsweisenden physiologischen Modelle hingewiesen werden, die 

grundlegende biologische Konzepte, welche erst im 19. und 20 Jahrhundert entwickelt 

wurden, erahnen lassen. 

 

Es ist nicht zuletzt auch das Ziel des Autors dieser Dissertation, die harsche Kritik 

Wilamowitz-Moellendorffs an Platons biologischen  Konzeptionen zu hinterfragen. Dieser 

große Philologe ließ sich in seinem berühmten Platonbuch anlässlich der Besprechung der 

biologischen Teile des Timaeus zu der Bemerkung hinreißen, „die Schilderung des 

menschlichen Körpers, seiner inneren Teile und ihrer Funktionen würden einem 

unvorbereiteten Leser, wenn er das Buch nicht sofort wegwürfe, den Ruf entlocken, ist dies 

auch Wahnsinn, hat es doch Methode; zuweilen dürfte er sogar an der Methode zweifeln“.20 

                                                                                                                                                         
17 Taylor, A. E., A commentary on Plato`s Timaeus, Oxford 1928. 
 
18 Cornford, F. M., Plato`s Cosmology, New York 1937 (Nachrduck New York 1957). 
 
19 Lichtenstädt, J.F., Platons Lehren auf dem Gebiete der Naturforschung und der Heilkunde, Leipzig 1826. 
 
20 Wilamowitz-Moellendorff, U., Platon I, Berlin 1910, 605. 
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3. Einleitung 

 

3.1. Platons Quellen 

 

Eine der eindrucksvollsten Leistungen des griechischen Geistes, die die Entwicklungen der 

Wissenschaften des Abendlandes nachhaltig beeinflussen sollte, war die Ausbildung einer 

rationalen Medizin, die in den naturwissenschaftlichen Spekulationen der sogenannten 

Vorsokratiker wurzelte und mit den Autoren der im CH zusammengefassten Schriften einen 

ersten Höhepunkt fand.21 

 

Ende des 5. und Anfang des 4. vorchristlichen Jahrhunderts hatten sich im Wesentlichen drei 

medizinische Traditionen etabliert, die nach Auskunft Galens miteinander in einem 

fruchtbaren Wettbewerb standen (De methodo medendi lib. I, X 6,4 K: κα+ τρε�ς ο6τοι χορο+ 

θαυµαστο+ πρ-ς )λλ/λους 7µιλλωµ�νων 1γ�νοντο �ατρ8ν· πλε&στους µ�ν ο:ν κα+ )ρ&στους 

χορευτ;ς � Κ8ιος 1ντυχ/σας ε5χεν, 1γγ4ς δ` �τι το
τωι κα+ � )π- τ(ς Κν&δου, λ�γου δ`>ν ?ξιος 

ο@ σµικρο� κα+ � )π- τ(ς Aταλ&ας). Wir hören also, dass neben den Schulen in Kos und 

Knidos, auch eine italische medizinische Tradition bestand, die von Galen, aber auch von 

Plinius auf Empedokles zurückgeführt wurde und der unter anderen die Ärzte Philistion und 

Pausanias angehörten.22 Die Aussagen Galens erfahren durch Herodot eine Bestätigung, der 

als die besten Ärzte des frühen 5. Jahrhunderts die aus dem sikelischen Kroton kennt (Hdt. III 

131: 1γ�νοντο γ;ρ Bν το�το #τε πρ8τοι µ�ν Κροτωνι(ται �ητρο+  1λ�γοντο )ν; τ.ν Cλλ3δα 

ε5ναι). 

 

Ausgehend von den genannten antiken Quellen, wurden schließlich von Max Wellmann die 

Ärzte Akron von Agrigent, Philistion von Lokroi und Diokles von Karystos in einer 

sogenannten sikelischen Ärzteschule zusammengefasst, die er von Empedokles ableitete.23 Da 

es aber kaum bzw. nur indirekte Hinweise auf eine solche Schule gibt, wurde der Begriff in 

den letzten Jahren wiederum fallen gelassen und zur Bezeichnung dieser Tradition der Begriff 

                                                 
21 Longrigg, L., Greek rational Medicine, London 1993. 
 
22 Galen, de methodo medendi lib. I, X 6,3 K: κα+ οD 1κ τ(ς Aταλ&ας �ατρο&, Φιλιστ&ων τε κα+ Fµπεδοκλ(ς κα+ 
Παυσαν&ας κα+ οD το
των Gτα�ροι. Plinius, Nat. 29,1,5: alia factio ab experimentis si congnominans empiricen 

coepit in Sicilia, Acrone Agragantino Empedoclis physici auctoritate commendato. 

 
23 Wellmann, M., Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Krystos, Berlin 
1901. 
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westgriechische Medizin gewählt.24 Es konnte zudem gezeigt werden, dass auch eine 

bedeutende pythagoreische Tradition existierte, der viele süditalische Ärzte nahe standen.25 

Als bekanntester Vertreter dieser Tradition erscheint Alkmaion von Kroton, der als erster 

Gesundheit auf Eukrasie (�σονοµ&α), Krankheit auf Dyskrasie (δυσκρασ&α) der 

Elementarqualitäten (δυν3µεις) der Säfte zurückführte (24 B 4 DK: Hλκµα&ων τ(ς Iγιε&ας 

συνεκτικ.ν τ.ν �σονοµ&αν τ8ν δυν3µεων, Iγρο�, ξηρο�, ψυχρο�, θερµο�, πικρο�, γλυκ�ος κα+ 

τ8ν λοιπ8ν, τ.ν δ` 1ν α@το�ς µοναρχ&αν νοσο� ποιητικ/ν). Nach Chalcidius habe er durch 

Sektionen (sic!) auch die Natur des Auges erkannt und wahrscheinlich sogar als erster den 

Sehnerv beschrieben.26  

 

Es ist nicht bekannt, ob Platon die in seinen Werken insbesondere im Timaeus dargelegten 

biologischen-medizinischen Erkenntnisse durch eigene Untersuchungen erworben hat.27 Phd. 

96a6f können wir möglicherweise aus den Worten des Sokrates Platons persönlichen 

Erfahrungen bzw. seine Einstellung zu den Naturwissenschaften erkennen: er habe als junger 

Mensch ein großes Verlangen (θαυµαστ8ς ,ς 1πεθ
µησα τα
της τ(ς σοφ&ας Kν δ. καλο�σι 

περ+ φ
σεως Dστορ&αν) zur Naturforschung verspürt, habe sich aber wieder davon abgewandt, 

da ihm diese Untersuchungen untauglich schienen (wahre) Erkenntnis zu erlangen (τελευτ8ν 

οLτως 1µαυτ8ι �δοξα πρ-ς τα
την τ.ν σκ�ψιν )φυ.ς (sc. � 1πιστ/µη) ε5ναι ,ς ο@δ�ν χρ(µα). 

Auch wissen wir nicht, ob er als Arzt tätig war, obwohl ihm der Autor des Anonymus 

Londinensis mehr Raum widmet, als allen anderen dort genannten Ärzten.28 

 

Dass Platon jedenfalls ein Kenner der biologisch-medizinischen Ansichten der koischen und 

knidischen Medizin ist, kann an der Kongruenz - eine Zusammenstellung findet sich bei 

Poschenrieder29 und bei Anargyros Anastassiou & Dieter Irmer30 - einer Vielzahl seiner 

Aussagen mit Passagen aus dem CH vermutet werden. 

                                                 
24 Longrigg, J., a. a. O., 104f. van der Eĳk, P. J., Diokles of Carystos II, Leiden 2001, xxxv. 
 
25 Zhmud, L., Wissenschaft, Philosophie und Religion im frühen Pythagorismus, Berlin 1997, 226ff. 
 
26 Chalcidius, In Timeum p. 279 Wrobel: Demonstranda igitur oculi natura est, de qua cum pelerique alii tum 

Alcmaeo Crotoniensis in physicis exercitatus quique primus exsectionem adgredi est ausus. 

 
27 So: Lichtenstädt, J. R., Platons Lehren auf dem Gebiete der Naturforschung und der Heilkunde, Leipzig 1826. 
 
28 Die Kapitel XIV 12 bis XVII 8 sind Platon gewidmet und geben in stark gekürzter Form den Inhalt der 
biologischen Abschnitte des Timaeus wieder. 
 
29 Poschenrieder, F, a. a. O. 
 
30 Anastassiou, A. & D. Irmer, Testimonien zum Corpus Hippocraticum. Teil I: Nachleben der hippokratischen 
Schriften bis zum 3. Jahrhundert n. Chr., Göttingen 2006. 
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In den Platonischen Dialogen finden wir zwei Bezugnahmen auf die Person des Hippokrates, 

wobei Prt. 311b lediglich einem jungen Mann der Vorschlag gemacht wurde, zu Hippokrates 

von Kos zu gehen, um Medizin zu lernen. Phd. 270c-e wird die hippokratische Methode - 

eine Kenntnis des menschlichen Körpers ohne ein Verständnis der Natur des Universums sei 

nicht möglich (Prt. 270c4: ο@δ� περ+ το� σ�µατος ?νευ τ(ς µεθ�δου τα
της (sc. τ(ς το� #λου 

φ
σεως)) - als beispielhaft auch für andere Wissenschaften bezeichnet. Eine Beschreibung 

dieser Methode glaubte Littré im 20. Kapitel der Schrift de prisca medicina (VM, I 620 – 624 

L).31 gefunden zu haben. 

 

Bei der bekannten Schwierigkeit bzw. Unmöglichkeit einer exakten Datierung der im Corpus 

Hippocraticum zusammengefassten Schriften32 , wird sich die Klärung der Frage nach der 

Abhängigkeit Platons von diesen  Autoren schwierig gestalten. Die meisten Schriften 

scheinen allerdings im fünften und in der ersten Hälfte des vierten vorchristlichen 

Jahrhunderts entstanden zu sein ,33 sodass aus rein chronologischen Gesichtspunkten eine 

Abhängigkeit Platons von diesen Schriften durchaus möglich wäre und so auch von F. 

Poschenrieder am Ende des 19. Jahrhunderts in seiner Zusammenstellung der Parallelstellen 

behauptet wurde (siehe oben). Eine auffällige stilistische Diskrepanz zu den hippokratischen 

Schriften neben sachlichen Abweichungen wurde allerdings als Beleg gegen eine direkte 

Abhängigkeit Platons vom CH aufgeführt, zudem betrifft die Kongruenz häufig Sachinhalte, 

die als medizinische bzw. biologische communis opinio des vierten Jahrhunderts angesehen 

werden müssen. Erschwert wird die Beantwortung der Frage auch durch die Möglichkeit einer 

Abhängigkeit der Schriften des Corpus von Platon oder beider von einer dritten Quelle. Auch 

neuere Untersuchungen konnten folglich keine Klärung der Frage herbeiführen.34  

 

Die aufgezeigten Probleme gelten in gleichem Maße auch für die westgriechische Medizin, da 

die zeitliche Fixierung der Abfassung der überlieferten Schriften oder auch die Datierung der 

Lebenszeit der meisten Autoren unsicher bzw. völlig unklar ist. Wurde die Lebenszeit des 

Diokles von Karystos noch von Wellmann auf das frühe 4. Jahrhundert datiert und dieser Arzt 

                                                                                                                                                         
 
31 Littré, E., Oeuvres completes d` Hippocrate I, Paris 1839, 294 – 310. 
 
32 Zum Problem der Datierung siehe unter anderem: Jones, W.H.S. Hippocrates I, Cambridge 1923, ixff. Lloyd 
G. E. R., The Hippocratic Question, ClQu 25 (1975), 171 - 192. Craik, E.M., The Hippocratic Treatise On 

Anatomy, CQ 48 (1998), 1 - 32.  
 
33 Anastassiou, A. & D. Irmer, a. a. O., xlix. 
 
34 Anastassiou, A. & D. Irmer, a. a. O., xvff. 
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als eine der Hauptquellen für medizinische Aussagen im Timaeus vermutet, wird heute für die 

Lebenszeit des „jüngeren Hippokrates“ - er hat nach Hippokrates die dogmatische Schule 

geleitet35 - ein weiter Zeitrahmen von zumindest 100 Jahren (400 und 300 v. Chr.) als möglich 

erachtet.36 Werner Jäger37 sah in Diokles von Karystos einen jüngeren Zeitgenosse und 

Schüler Platons und datierte seine Lebenszeit auf 340 - 260, sodass sogar die Möglichkeit 

einer Abhängigkeit dieses Autors von Platon diskutiert wurde.38 Als relativ gesichert scheinen 

die Zeugnisse Galens (de uteri dissectione, II 905,11 K: κα+ µ.ν ∆ιοκλ(ς � Καρ
στιος κα+ 

Πραξαγ�ρας � Κ8ος � Νικ3ρχου, µικρ-ν Lστερον Oπποκρ3τους γεγον�τες) und Plinus (NH 

26,10: Hippocratis certe, qui primus medendi praecepta clarissime condidit, ( …),  nec minus 

Diocli Carysti, qui secundus aetate famaque extitit), dass dieser Arzt auf jeden Fall nach 

Hippokrates gelebt hat. 

 

Wie gesagt hat M. Wellmann in der neuzeitlichen Forschung erstmals gezeigt, dass Platons 

Timaeus intensive Bezugnahmen auf Erkenntnisse der westgriechischen Naturforscher, 

insbesondere von Philistion von Lokroi, aufweist. Diese Nähe zu medizinischen 

Erkenntnissen Süditaliens und Siziliens haben schon antike Autoren gesehen und Platon 

deshalb des Plagiats geziehen. So schreibt Diogenes Laertius in seinem Kapitel über den 

Pythagoreer Philolaos von Kroton, Platon habe ein Buch dieses Philosophen gekauft und den 

Timaeus daraus abgeschrieben (D.L. VIII 85: γ�γραφε (sc. Φιλ�λαος) δ� βιβλ&ον Qν, # φησιν 

Rρµιππος λ�γειν τιν; τ8ν συγγραφ�ων Πλ3τωνα τ-ν φιλ�σοφον παραγεν�µενον ε�ς Σικελ&αν 

πρ-ς ∆ιον
σιον Tν/σασθαι παρ; τ8ν συγγεν8ν το� Φιλολ3ου )γυρ&ου Hλεξανδριν8ν µν8ν 

τετταρ3κοντα κα+ 1ντε�θεν µεταγεγραφ�ναι τ-ν Τ&µαιον). Auch gibt es eine gefälschte, aus 

hellenistischer Zeit stammende Schrift περ+ φ
σιος κ�σµω κα+ ψυχUς, die sich den Anschein 

gibt, von einem Timaeus verfasst  worden zu sein und als Vorlage für den platonischen 

Timaeus gedient zu haben.39 

 

                                                 
35 Galen, Galeno ascripta introductio seu medicus, XIV 683,8 K: µετ; δ� το�τον  (sc. Oπποκρ3τη) ∆ιοκλ(ς � 
Καρ
στιος. 
 
36 van der Eijk, P. J., Diokles of Carystus II, Leiden 2001,  XXXIIIf. 
 
37 Jäger, W., Diocles. A new pupil of Aristotle. Philosophical Review 49 (1940), 393 - 414. 
 
38 van der Eĳk, P. J., Diokles of Carystus II, Leiden 2001, XXXI – XXXVIII. 
 
39 Thesleff, H., The Pythagoreen texts of the Hellenistic Period, Abo 1965, 202 – 225. Wellmann, M., Eine 
pythagoreische Urkunde des IV, Jahrhunderts v. Chr., Hermes 54 (1919), 225 – 248. Wiersma, W., Das Referat 
des Alexandros Polyhistor über die pythogoreische Philosophie, Mnemosyne 10 (1942), 97 – 112. 



 20 

Wird sich, wie gesagt, eine Abhängigkeit Platons von konkreten Vorgängern nie eindeutig 

zeigen lassen, so liegt uns in der schon oben zitierten Stelle aus dem Phaedo eine kritische 

Auseinandersetzung  Platons mit den Vorstellungen verschiedener, namentlich nicht 

genannter Naturphilosophen und medizinischer „Schulen“ vor, die eindrücklich eine 

detailreiche Kenntnis des Autors des Timaeus zu naturwissenschaftlichen, besonders auch 

sinnesphysiologischen Theorien belegt (Phd. 96a10: κα+ πολλ3κις 1µαυτ-ν ?νω κ3τω 

µετ�βαλλον σκοπ8ν πρ8τον τ; τοι3δε·“Wρ` 1πειδ;ν τ- θερµ-ν κα+ τ- ψυχρ-ν σηπεδ�να τιν; 

λ3βη, Xς τινες �λεγον, τ�τε δ. τ; ζ8ια συντρ�φεται; κα+ π�τερον τ- α[µ3 1στιν \ι φρονο�µεν, 

] ).ρ ] τ- π�ρ; ] το
των µ�ν µηδ�ν, � δ` 1γκ�φαλ�ς 1στιν � τ;ς α�σθ/σεις παρ�χων το� 

)κο
ειν κα+ �ρUν κα+ ^σφρα&νεσθαι, 1κ το
των δ� γ&γνοιτο µν/µη κα+ δ�ξα, 1κ δ� µν/µης κα+ 

δ�ξης λαβο
σης τ- _ρεµε�ν, κατ; τα�τα γ&γνεσθαι 1πιστ/µην; κα+ α: το
των τ;ς φθορ;ς 

σκοπ8ν, κα+ τ; περ+ τ-ν ο@ραν�ν τε κα+ τ.ν γ(ν π3θη, τελευτ8ν οLτως 1µαυτ8ι �δοξα πρ-ς 

τα
την τ.ν σκ�ψιν )φυ.ς ε5ναι ,ς ο@δ�ν χρ(µα (…)“.). 

 

Es scheint, wie gesagt, deshalb nicht abwegig anzunehmen, dass die Erkenntnisse der 

Naturforscher und Ärzte der verschiedenen Traditionen im Athen des 4. Jahrhunderts bekannt 

waren, sozusagen eine naturwissenschaftliche communis opinio bestand und Platon diese für 

seinen Timaeus benutzt hat. Auch kann er anlässlich einer seiner drei Aufenthalte in Sizilien 

durchaus in Kontakt mit Vertretern der westgriechischen Medizin gelangt sein und sich deren 

Lehren angeeignet haben. Aussagen aus dem zweiten - allerdings sicher unechten - Brief 

Platons (Ep. II 314d9: Φιλιστ&ων δ�, ε� µ�ν α@τ-ς χρ(ι, σφ�δρα χρ8 (…) Iπ�σχετο δ� µοι 

Φιλιστ&ων, ε� σ4 )φ&ης α@τ-ν, aξειν προθ
µως Hθ/ναζε) könnten auf einen persönlichen 

Kontakt mit Philistion hinweisen und wurden auch von verschiedenen Autoren so gedeutet.40 

 

                                                 
40 Wellmann, M., a. a. O., 68. Longrigg, J., a. a. O, 108f. 
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3.2. Aufbau des Timaeus41  

 

Konzipiert ist der Dialog als Teil einer Trilogie, bestehend aus dem Timaeus als erstem Werk, 

gefolgt von dem nicht vollendeten Kritias und dem nicht verfassten Hermokrates, welche die 

Entstehung des Kosmos, des Menschen und der Gesellschaft thematisieren sollten. Der 

schwierige und anspruchsvolle Stil der Schrift ist schon dem Altertum aufgefallen42 und 

bereitet der Interpretation der darin vermittelten naturwissenschaftlichen Informationen 

mitunter nicht unerhebliche Schwierigkeiten.  

 

Der Timaeus ist mit dramatischem Prolog (17a – 27b) und großem Monolog des Timaeus 

(27c – 92c) klar strukturiert, wobei die Beziehung beider Teile zueinander Unklarheiten 

bereitet.43 

 

Der Prolog zieht ein Resümee wichtiger Gedanken vor allem aus den ersten fünf Büchern der 

Politeia, an die sich ein Atlantisbericht anschließt. Wichtig scheint in der Beurteilung des 

Werkes, dass Platon großen Wert auf die fachliche Kompetenz der Gesprächsteilnehmer des 

Dialoges, besonders des Timaeus, gelegt hat (27a3: 1δ�ξεν γ;ρ �µ�ν Τ&µαιον µ�ν, bτε cντα 

))))στρονοµικστρονοµικστρονοµικστρονοµικ����τατον τατον τατον τατον ����µµµµ8888ν καν καν καν κα+ + + + περπερπερπερ+ + + + φφφφ



σεως τοσεως τοσεως τοσεως το� � � � παντπαντπαντπαντ----ς ες ες ες ε����δδδδ����ναι µναι µναι µναι µ3333λιστα λιστα λιστα λιστα ����ργον πεποιηµργον πεποιηµργον πεποιηµργον πεποιηµ����νοννοννοννον, 

πρ8τον λ�γειν )ρχ�µενον )π- τ(ς το� κ�σµου γεν�σεως, τελευτUν δ� ε�ς )νθρ�πων φ
σιν). 

 

Der auf den Prolog folgende Monolog des Timaeus besteht seinerseits aus vier Abschnitten:  

In einem kurzen Proömium (27c – 29d) werden nach Anrufung der Götter wichtige 

Definitionen eingeführt. 

Daran schließt sich der erste Hauptteil (29e – 47e) mit Darstellung des durch die Vernunft 

Hervorgebrachten an (Ursache der Welt ist die Güte Gottes, der Unordnung durch Ordnung 

ersetzt. Modell der Welt ist das Vollkommene, das Schöne). 

Ihm folgt 47e – 69a die Besprechung des durch Notwendigkeit Entstandenen (Betrachtung der 

Natur nach den physikalischen Voraussetzungen und Gesetzmäßigkeiten). 

                                                 
41 Zum Aufbau des Dialoges vergleiche Erler, M., Platon, in: Die Philosophie der Antike. Band 2/2 (hrsg. v. H. 
Flashar), Basel 2007, 262ff. 
 
42 Longinus, Περ+ Lψους 32,5: )λλ; µ.ν �ν γε τα�ς τοπηγορ&αις κα+ διαγραφα�ς ο@κ ?λλο τι οLτως 
κατασηµαντικ-ν ,ς οD συνεχε�ς κα+ 1π3λληλοι τρ�ποι. δι` \ν κα+ παρ; Ξενοφ8ντι � τ)νθρωπ&νου σκ/νους 
)νατοµ. ποµπικ8ς κα+ �τι µUλλον )ναζωγραφε�ται θε&ως παρ; τ8ι Πλ3τωνι. 32,7 #τι µ�ντοι κα+ � χρ(σις τ8ν 
τρ�πων, Xσπερ τeλλα π3ντα καλ; 1ν λ�γοις, προαγωγ, προαγωγ, προαγωγ, προαγωγ----ν ν ν ν ))))εεεε+ + + + πρπρπρπρ----ς τς τς τς τ- ?- ?- ?- ?µετρονµετρονµετρονµετρον, δ(λον fδη, κgν 1γ� µ. λ�γω. 1111ππππ+ + + + 
γγγγ;;;;ρ τορ τορ τορ το



τοις κατοις κατοις κατοις κα+ + + + ττττ----ν Πλν Πλν Πλν Πλ3333τωνα οτωνα οτωνα οτωνα ο@@@@χ χ χ χ aaaaκιστα διασκιστα διασκιστα διασκιστα διασ



ρουσι, πολλρουσι, πολλρουσι, πολλρουσι, πολλ3333κις κις κις κις XXXXσπερ σπερ σπερ σπερ IIIIππππ- - - - βακβακβακβακχεχεχεχε&&&&ας τινας τινας τινας τιν----ς τς τς τς τ8888ν λν λν λν λ����γων εγων εγων εγων ε����ς ς ς ς 
))))κρκρκρκρ3333τους κατους κατους κατους κα+ )+ )+ )+ )πηνεπηνεπηνεπηνε����ς µεταφορς µεταφορς µεταφορς µεταφορ;;;;ς κας κας κας κα+ + + + εεεε����ς ς ς ς ))))λληγορικλληγορικλληγορικλληγορικ----ν στν στν στν στ����µµµµφον φον φον φον 1111κφερκφερκφερκφερ����µενονµενονµενονµενον. 
 
43 vgl. A. E. Taylor, A. E., a. a. O., 651. 
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Im dritten Hauptteil (69a – 92c) endlich wird das Zusammenwirken von Vernunft und 

Notwendigkeit besprochen. In diesem Abschnitt finden wir die durch Timaeus aus Lokroi 

formulierten anatomischen, physiologischen und nosologischen Vorstellungen Platons, die in 

vorliegender Arbeit näher betrachtet werden sollen. 

 

3.3. Zusammenstellung der biologisch-medizinischen Themen des Dialoges 

 

Anatomie und Physiologie 

 

Sinnesphysiologie   61c3 – 68d7 

Herz, Blutkreislauf   70a7 – 70c4 77c7 – 77e6 

Lunge     70c4 – 70d6 

Leber     71a7 – 71d4 

Omentum majus   71c1 – 71c5 

Milz     71c5 – 71d3 

Darm     73a1 – 73a8 

Knochen, Muskeln   73b1 – 73b5 

Mark, Gehirn    73b5 – 73d1 

Wirbelsäule, Bewegungsapparat 73d3 – 75d5 

Mund, Zunge    75d5 – 75e5 

Kopfhaut, Haare   76a1 – 76d3 

Nägel     76d3 – 76e6 

Atemwege, Stoffwechsel  77e7 – 79e9 80d1 – 81e5 

Samenleiter, Harnwege  91a4 – 91b2 

 

Krankheitsbilder und Symptome 

 

Lebercirrhose    71b7 

Hypersplenismus   72c5 

Sepsis     82e7 

Gasbrand    83c7 

Nekrose, Fäulnis   84a1 – 84c7 

Erkrankungen der Lunge  84d 

Tetanus, Episthotonos  84a2 – 84e10 
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Hautflechte, Lepra(?)   85a4 

Epilepsie    85a5 – 85b2 

Katarrhalische Erkrankungen  85b1 

Phlegmone    85b5 

Geschwüre    85c1 

Gerinnungsstörungen   85c5 

Hyperviskositätssyndrom  85c6 

Schüttelfrost    85e2 

Durchfallserkrankungen  85e9 – 86a2 

Psychische Erkrankungen  86b1 – 87b8 

Rheuma    88a5 
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4. Anatomie und Physiologie 

 

Von den anatomisch-physiologischen Themen des Werkes, sind die Kapitel über die 

Atmungsorgane und den Stoffwechsel am ausführlichsten behandelt, während die übrigen 

Organsysteme nur rudimentär Erwähnung finden. Wir werden aber sehen, dass auch diese 

Abschnitte des Werkes zum Teil überraschend exakte Angaben zu anatomischen Details 

aufweisen, die eine fundierte Auseinandersetzung mit dem menschlichen Körper 

voraussetzen. 

 

4.1. Die Gewebe 

 

4.1.1. Einleitung 

 

Gemeinhin wird angenommen, dass Aristoteles als erster zum Verständnis des Aufbaues des 

tierischen/menschlichen Körpers den Begriff τ; �µοιοµερ( eingeführt hat, der in etwa den 

Geweben im modernen Sinn entspricht.44 Die typische Eigenschaft dieser �µοιοµερ( 

(gleichteilige, homogene Teile) ist es, dass bei ihrer Teilung wiederum dieselbe Struktur 

entsteht, z.B. entsteht durch Teilung eines Stückes Fleisches wiederum Fleisch (HA 486a5: 

τ8ν 1ν το�ς ζ�ιοις µορ&ων τ; µ�ν 1στιν )σ
νθετα, #σα διαιρε�ται ε�ς �µοιοµερ(, ο[ον σ3ρκες ε�ς 

σ3ρκας). Nach der Vorstellung des Aristoteles bauen unterschiedliche �µοιοµερ( die Organe 

und funktionellen Körperteile (τ; )νοµοιοµερ( = ungleichteilige, inhomogene Teile) – z.B. 

Hand und Gesicht – auf, aus deren Teilung nicht gleiche Strukturen entstehen – aus der 

Teilung einer Hand entsteht keine Hand (HA 486a7: τ; δ� σ
νθετα, #σα ε�ς )νοµοιοµερ( (sc. 

διαιρε�ται) ο[ον � χε+ρ ο@κ ε�ς χε�ρας διαιρε�ται ο@δ� τ- πρ�σωπον ε�ς πρ�σωπα). Durch 

Zusammenstellung unterschiedlicher )νοµοιοµερ( wird schließlich der Gesamtkörper 

aufgebaut. Die homogenen Teile wiederum sind aus den sogenannten Elementen aufgebaut 

(GA 715a9: κα+ Lλη το�ς ζ�ιοις τ; µ�ρη, παντ+ µ�ν τ8ι #λωι τ; )νοµοιοµερ(, το�ς δ` 

)νοµοιοµερ�σι τ; �µοιοµερ(, το
τοις δ� τ; καλο
µενα στοιχε�α τ8ν σωµ3των).  

 

4.1.2. Ansichten der Vorsokratiker 

 

Obwohl in der Vorstellung des, wie oben dargestellt, dreifachen stufenförmigen Aufbaues des 

Körpers (PA 646a12: τρι8ν δ` ο@σ8ν τ8ν συνθ�σεων) die Begriffe „gleichteilige und 
                                                 
44 Kullmann, W., Aristoteles. Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 366. 
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ungleichteilige Teile“ erst von Aristoteles klar ausformuliert wurden, lassen sie sich teilweise 

schon auf die Gedanken vorsokratischer Naturphilosophen zurückführen. 

 

4.1.2.1. Empedokles 

Schon Empedokles lässt die verschiedenen Gewebe aus einer unterschiedlichen Mischung 

von vier verschiedenen Elementen entstehen (31 A 78 DK: Fµπεδοκλ(ς τ;ς σ3ρκας 

γεννUσθαι 1κ τ8ν hσων τ(ι κρ3σει τεττ3ρων στοιχε&ων, τ; δ� νε�ρα πυρ-ς κα+ γ(ς τ; 

διπλασ&ονα µιχθ�ντα (το4ς δ� cνυχας το�ς ξ�ιοις γεννUσθαι τ8ν νε
ρων καθ` # τ8ι )�ρι 

συν�τυχε περιψυχθ�ντων)· ^στU δ� δυε�ν µ�ν Lδατος κα+ τ8ν hσων γ(ς, τεττ3ρων δ� πυρ-ς 

το
των συγκραθ�ντων µερ8ν. Dδρ8τα κα+ δ3κρυον γ&νεσθαι το� σωµατικο� οLτως· τηκοµ�νου 

το� αjµατος παρ; τ- λεπτ
εσθαι διαχεοµ�νου). Die empedokleischen Elemente Feuer, Luft, 

Wasser und Erde (Metaph. 985a32: �τι δ�  τ; ,ς 1ν Lλης �δει λεγ�µενα στοιχε�α τ�τταρα 

πρ8τος ε5πεν. 31 B 17,18 DK: π�ρ κα+ Lδωρ κα+ γα�α κα+ _�ρος ?πλετον Lψος) sind die 

Antwort dieses Denkers auf die extremen Positionen, die die vorsokratische Ontologie mit 

den Vorstellungen Parmenides` und Heraklits formuliert hatte. Empedokles kann mit seinem 

Konzept einer ständig einer Veränderung ausgesetzten Welt der Erscheinungen, einerseits 

Realität zusprechen, andererseits verstand er die Materie im parmenideischen Sinn als 

unveränderlich, als ungeworden; Veränderung wird ermöglicht durch unterschiedliche 

Mischung unveränderlicher Elemente.45 

 

Es ist Aristoteles selbst, der uns die empedokleische Vorstellungen zum Aufbau der Gewebe 

aus den Elementen noch näher beschreibt: es liege eine Mischung unveränderter Elemente, 

die neben einander liegen, vor; so etwa wie auch wir heute den Aufbau anorganischer 

Reinstoffe aus den Atomen sehen (DC 334a25: )λλ; δ. κα+ σ;ρξ 1ξ α@τ8ν (sc. τ8ν στοιχε&ων) 

γ&νεται κα+ µυελ�ς· τα�τα δ. γ&νεται π8ς; 1κε&νοις τε γ;ρ το�ς λ�γουσιν ,ς Fµπεδοκλ(ς τ&ς 

�σται τρ�πος; )ν3γκη γ;ρ σ
νθεσιν ε5ναι καθ3περ 1κ πλ&νθων κα+ λ&θων το�χος· κα+ τ- µ�γµα 

δ� το�το 1κ σωζοµ�νων µ�ν �σται τ8ν στοιχε&ων, κατ; µικρ; δ� παρ` ?λληλα συγκειµ�νων. 

οLτω δ. σ;ρξ κα+ τ8ν ?λλων Qκαστον). 

 

4.1.2.2. Anaxagoras 

Der Begriff τ; �µοιοµερ(  in biologischer Verwendung tritt uns – allerdings nur durch 

indirekte Zitate überliefert - erstmals schon bei Anaxagoras entgegen (59 B 1 DK: #τι δ� 

Hναξαγ�ρας 1ξ Gν-ς µ&γµατος ?πειρα τ8ι πλ/θει �µοιοµερ( )ποκρ&νεσθα& φησιν π3ντων µ�ν 

                                                 
45 Guthrie, W. K. C., A History of Greek Philosophy II. The Presocratic tradition from Parmenides to 
Democritus, 138ff. 
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1ν παντ+ 1ν�ντων, Gκ3στου δ� κατ; τ- 1πικρατο�ν χαρακτηριζοµ�νου). In der Konzeption 

dieses Denkers entsprechen �µοιοµερ( den primären Elementen und stellen die Konstituenten 

der empedokleischen Elemente dar46 (Cael. 302a28: Hναξαγ�ρας δ` Fµπεδοκλε� 1νατ&ως 

λ�γει περ+ τ8ν στοιχε&ων. (…) τ; γ;ρ �µοιοµερ( στοιχε�α (λ�γω δk ο[ον σ3ρκα κα+ ^στο�ν κα+ 

τ8ν τοιο
των Qκαστον), )�ρα δ� κα+ π�ρ µ�γµα το
των κα+ τ8ν ?λλων σπερµ3των. Lucret. I 

830: nunc et Anaxagorae scrutemur homoeomerian, / quam Grai memorant nec nostra dicere 

lingua / concedit nobis patrii sermonis egestas / sed tamen ipsam rem facilest exponere 

verbis. / principio, rerum quam dicit homoeomerian, / ossa videlicet e pauxillis atque minutis 

/ ossibus hic et de pauxillis atque minutis / visceribus viscus gigni sanguenque creari / 

sanguinis inter se multis coeuntibus guttis). Da der terminologische Gegensatz zu τ; 

^µοιοµερ( τ; )νοµοιοµερ(  in der direkten Überlieferung und auch in der doxographischen 

Literatur zu Anaxagoras nicht vorkommt und sich dadurch die terminologische Bedeutung des 

mehrfach für Anaxagoras bezeugten τ; ^µοιοµερ(  nicht erschließt, ist es allerdings sehr 

fraglich, ob Anaxagoras diesen Begriff tatsächlich auch verwendet hat.47  

 

4.1.3. Das Konzept Platons 

 

Die dreistufige aristotelische Gliederung des Aufbaues biologischer Gewebe findet sich 

bereits weitgehend im Timaeus vorgezeichnet; der  mehrstufige Aufbau des Körpers aus 

kleinsten Bausteinen ist bereits voll entwickelt. Platon führt die Strukturierung der 

biologischen Strukturen sogar noch weiter, indem er auch einen subelementaren Bereich 

beschreibt und so die physikalischen und physiologischen Eigenschaften der Elemente aus 

ihrem Aufbau aus noch kleineren Bestandteilen – zwei verschiedenen Arten von Dreiecken – 

begründen kann. Dieses Konzept ist modern, versucht doch auch die Biologie unserer Zeit 

morphologische und funktionelle Eigenschaften von Molekülen aus ihren räumlichen 

Strukturen abzuleiten, ja, wie schon Platon im Timaeus es vorzeigt, vorauszusagen.48 

 

Modern ist auch der methodologische Ansatz Platons, seine Vorstellungen als prinzipell 

falsifizierbare Hypothese zu präsentieren. So spricht er bei der Zuordnung der Würfelform für 

die Erde und der dadurch erklärbaren Eigenschaften, wie besondere Unbeweglichkeit und 
                                                 
46 Cornford, F.M.,Anaxagoras` Theory of Matter, CQ 24 (1930), 14ff. und 83ff. Guthrie, W. K. C., A History of 
Greek Philosophy II. The Presocratic tradition from Parmednides to Democritus. Cambridge 1965, 279f. 
 
47 Guthrie, W.K.C., A History of Greek Philosophy II. The Presocratic tradition from Parmednides to 
Democritus. Cambridge 1965, 282. Kullmann, W., Aristoteles. Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 366. 
 
48 Prescher, J. A. & C. A. Bertozzi, Chemistry of living systems, Nature Chemical Biology 1 (2005), 13 – 21.  
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Formbarkeit, von einer nur (hohe) Wahrscheinlichkeit beanspruchenden Aussage (56a1: δι- 

γ(ι µ�ν το�το (sc. τ- κυβικ-ν ε5δος) )πον�µοντες ττττ----ν ν ν ν εεεε����κκκκ����τα λτα λτα λτα λ����γονγονγονγον διασ�ιζοµεν) und bei der 

Festlegung der den Elementen zugrunde liegenden Dreiecke, wählt er diese nach dem 

Schönheitsprinzip aus, um sogleich zu betonen, wenn jemand ein schöneres (i.e. besseres) 

Prinzip der Zusammensetzung der Elemente angeben könne, möge er dies auch tun (54a1: 

προαιρετ�ον ο:ν α: τ8ν )πε&ρων τ- κ3λλιστον, ε� µ�λλοµεν ?ρξεσθαι κατ; τρ�πον. gν ο:ν τις 

�χηι κ3λλιον 1κλεξ3µενος 1πε�ν ε�ς τ.ν το
των σ
σατσιν, 1κε�νος ο@κ 1χθρ-ς lν )λλ; φ&λος 

κρατε�), mit anderen Worten: Platon führt mehr als zwei Jahrtausende vor Popper das Prinzip 

der Falsifizierbarkeit in die Naturwissenschaft ein! 

 

Fasst man die im Timaeus an verschiedenen Stellen gemachten Aussagen zum Aufbau des 

(menschlichen/tierischen) Organismus zusammen, kann folgendes Stufenschema ausgemacht 

werden: 

 

4.1.3.1. Erste Stufe: der subelementare Bereich 

Die vier empedokleischen Elemente denkt Plato sich vier verschiedenen Polyedern 

zugeordnet, die ihrererseits aus zwei unterschiedlichen Typen von Dreiecken aufgebaut sind: 

Die dem Feuer, der Luft und dem Wasser entsprechenden stereometrischen Körper Tetraeder, 

Oktaeder und Ikosaeder werden aus dem gleichseitigen Dreieck aufgebaut. Um die 

Umwandlung der Körper ineinander zu ermöglichen, wird dieses Dreieck selbst aus sechs 

ungleichseitigen Dreiecken aufgebaut, deren Winkel 30 Grad, 60 Grad und 90 Grad betragen. 

Der der Erde zugeordnete Würfel wird aus dem rechtwinkeligen gleichschenkeligen Dreieck 

konstruiert, eine Umwandlung in die zuvor genannten Körper ist allerdings nicht möglich 

(54b2: προηιρ/σθω δ. δ
ο τρ&γωνα 1ξ \ν τ� τε το� πυρ-ς κα+ τ; τ8ν ?λλων σ�µατα 

µεµηχ3νηται, τ- µ�ν �σοσκελ�ς, τ- δ� τριπλ(ν κατ; δ
ναµιν �χον τ(ς 1λ3ττονος τ.ν µε&ζω 

πλευρ;ν )ε&. 54b8 γ&νεται µ�ν γ;ρ 1κ τ8ν τριγ�νων \ν προηιρ/µεθα γ�νη τ�τταρα, τρ&α µ�ν 1ξ 

Gν-ς το� τ;ς πλευρ;ς )ν&σους �χοντος, τ- δ� τ�ταρτον mν µ�νον 1κ το� �σοσκελο�ς τριγ�νου 

συναρµοσθ�ν). Platon beendet im Timaeus seine mathematische Analyse des Aufbaus der 

Körper bei den Dreiecksflächen, da er nicht angeben kann, was diesen zugrunde liegt (53d4: 

τ;ς δ` �τι το
των )ρχ;ς ?νωθεν θε-ς ο5δεν κα+ )νδρ8ν nς 1κε&νωι φ&λος >ι). Von Xenokrates 

beeinflusst, scheint er allerdings später noch eine Reduktion der Dreiecke auf unteilbare 

Linien („Atomlinien“) versucht zu haben;49 in diesem Sinne kann auch die Aussage des 

Aristoteles Metaph. 992a19 f. gedeutet werden: �τι αD στιγµα+ 1κ τ&νος 1νυπ3ρξουσιν; το
τωι 

                                                 
49 Hammer Jensen, I., Demokrit und Platon. Archiv für Geschichte der Philosophie 23 (1919), 213f. 
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µ�ν ο:ν τ8ι γ�νει κα+ διεµ3χετο Πλ3των ,ς cντι γεωµετρικ8ι δ�γµατι, )λλ` 1κ3λει )ρχ.ν 

γραµµ(ς, το�το δ� πολλ3κις 1τ&θει ττττ;;;;ς ς ς ς ))))ττττ����µους γραµµµους γραµµµους γραµµµους γραµµ3333ςςςς. 

 

4.1.3.2. Zweite Stufe: die Elemente 

Die Einführung subelementarer Strukturen für das Verständnis des Aufbaus der Materie ist 

Platons eigenständiger Beitrag zur Konzeption der antiken Atomistik, die mathematische 

Konstruktion der geometrischen Körper war ihm allerdings bereits vorgegeben: Nicht 

unumstritten ist wohl das Zeugnis des Aetios, dass bereits Pythagoras fünf stereometrische 

Körper gekannt und diesen fünf Elementen zugeordnet habe – neben den oben genannten vier 

stereometrischen Figuren und den ihnen zugeordneten empedokleischen Elementen wird als 

fünfter Körper der Dodekaeder genannt und mit der Weltkugel in Verbindung  gebracht - (44 

A 15 DK: Πυθαγ�ρας π�ντε σχηµ3των cντων στερε8ν, bπερ καλε�ται κα+ µαθηµατικ3, 1κ µ�ν 

το� κ
βου φησ+ γεγον�ναι τ.ν γ(ν, 1κ δ� τ(ς πυραµ&δος τ- π�ρ, 1κ δ� το� ^κτα�δρου τ-ν )�ρα, 

1κ δ� το� ε�κοσα�δρου τ- Lδωρ, 1κ δ� το� δωδεκα�δρου τ.ν το� παντ-ς σφα�ραν) und auch ein 

für den Pythagoreer Philolaos direkt überliefertes Fragment mit gleichem Inhalt wird in seiner 

Echtheit angezweifelt50 (44 B 12 DK: κα+ τ; µ�ν τUς σφα&ρας σ�µατα π�ντε 1ντ&, τ; 1ν τUι 

σφα&ραι π�ρ <κα+> Lδωρ κα+ γU κα+ )/ρ, κα+ # τUς σφα&ρας �λκ3ς (?) π�µπτον). Nach dem 

Zeugnis der Suda ist es vielmehr der Mathematiker Theaetet, der im Jahre 369 v. Chr. vor 

Korinth gefallen ist, der als erster die fünf genannten Polyeder konstruiert hat (Sudas: s.v. 

Θεα&τετος· πρ8τος δ� τ; καλο
µενα στερε; �γραψε). 

 

Ingeborg Hammer Jensen51 konnte schließlich klar die Abhängigkeit  der platonischen 

Elementenlehre von Demokrit zeigen. Der gesamte Mittelteil des Dialogs, beginnend mit der 

Theorie des Sehvorganges (45b1f.) und besonders mit der Einführung der )ν3γκη (47e3f.) bis 

zur Beschreibung der biologisch-medizinischen Phänomene, sind wesentlich durch diesen 

Naturphilosophen beeinflusst. Eva Sachs52 wies zudem darauf hin, dass Platon als erster „die 

Elemente als Aggregatzustände einer qualitätslosen Materie gefasst hat“ - auch in der 

modernen Naturwissenschaft wird das Feuer einem Aggregatzustand, dem plasmatischen, 

zugeordnet – und durch seine geometrischen Überlegungen zum Aufbau der Elemente 

aufgezeigt hat,  „dass alle Naturwissenschaft nur insoweit Wissenschaft ist, als sie 

                                                 
50 Burkert, W., Weisheit und Wissenschaft. Studien zu Pythagoras, Philolaos und Platon, Nürnberg 1962, 255. 
 
51 Hammer Jensen, I., Demokrit und Platon, Geschichte der Philosophie 23(1919) Heft 1, 93-105; Heft 2, 211 - 
229. 
 
52 Sachs, E., Die fünf  platonischen Körper, Berlin 1917. 
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Mathematik ist“.53 Die Einführung der Mathematik in die Naturwissenschaft ist nicht hoch 

genug einzuschätzen, sind doch die Fortschritte der modernen Naturwissenschaften im 

Allgemeinen und der biologischen Wissenschaften im Besonderen ohne Mathematisierung – 

man denke nur an die Notwendigkeit der statistischen Analyse biologischer Daten – nicht 

denkbar. Aristoteles hat  sich bekanntermaßen entschieden dagegen ausgesprochen, die 

Mathematik sei nicht die geeignete Methode für die Naturwissenschaften (Metaph. 995a15: 

τ.ν δ` )κριβολογ&αν τ.ν µαθηµατικ.ν ο@κ 1ν bπασιν )παιτητ�ον, )λλ` 1ν το�ς µ. �χουσιν Lλην. 

δι�περ ο@ φυσικ-ς � τρ�πος· bπασα γ;ρ hσως � φ
σις �χει Lλην). Er hat mit seiner Meinung 

die Methode der Wissenschaften bis zum 16. Jahrhundert entscheidend beeinflusst. Erst in der 

Neuzeit ist, bezeichnender Weise zeitgleich mit der neuen Beschäftigung mit dem Atomismus 

besonders in chemischen Fragestellungen, wieder die Bedeutung der Mathematik für die 

empirischen Wissenschaften erkannt worden und hat einen beispiellosen Erkenntnisgewinn 

ermöglicht. 

 

Platon ordnet also den Tetraeder, den Oktaeder und den Ikosaeder den drei Elementen Feuer, 

Luft und Wasser zu. Andererseits wird der Würfel dem Element Erde zugrunde gelegt. Auf  

Grund der geometrischen Struktur lassen sich nun auch die Eigenschaften der Elemente  

ableiten. Der Aufbau der Elemente Feuer, Luft und Wasser aus gleichen Grundbausteinen 

erklärt zudem die Möglichkeit der Umwandlung dieser Elemente ineinander (54c3: οpκουν 

δυνατ; π3ντα ε�ς ?λληλα διαλυ�µενα 1κ πολλ8ν σµικρ8ν ^λ&γα µεγ3λα κα+ το@ναντ&ον 

γ&νεσθαι, τ; δ� τρ&α ο[ον τε· 1κ γ;ρ Gν-ς bπαντα πεφυκ�τα λυθ�ντων τε τ8ν µειζ�νων πολλ; 

σµικρ; 1κ τ8ν α@τ8ν συστ/σεται, δεχ�µενα τ; προσ/κοντα Gαυτο�ς σχ/µατα, κα+ σµικρ; #ταν 

α: πολλ; κατ; τ; τρ&γωνα διασπαρ(ι γεν�µενος ε[ς )ριθµ-ς Gν-ς cγκου µ�γα )ποτελ�σειεν gν 

?λλο ε5δος Qν). 

 

Platon hat die vier empedokleischen Elemente nicht nur vier stereometrischen Körpern 

zugeordnet, er schließt, wie gesagt, auch folgerichtig aus den geometrischen Formen auf die 

jeweiligen physikalischen Eigenschaften. In folgender Tabelle sollen die physikalischen 

Eigenschaften der Elemente zusammengestellt werden, wie sie in 55d6f. angeführt sind und 

sich aus den jeweiligen geometrischen Körpern ableiten:  

 

 

 

 

                                                 
53 Sachs, E., a. a. O., vii. 
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Element geometrischer 

Körper 

Größe Gewicht Schärfe 

^̂̂̂ξξξξ



τηςτηςτηςτης  (61e3) 

Beweglichkeit 

Feuer Tetraeder + + ++++ ++++ 

Luft Oktaeder ++ ++ +++ +++ 

Wasser Ikosaeder +++ +++ ++ ++ 

Erde Würfel ++++ ++++ + + 

 

Über die Größe, das Gewicht und die Schärfe des der Erde zugeordneten Würfels im 

Verhältnis zu den anderen Elementen spricht Platon nicht. Dessen Eigenschaften lassen sich 

allerdings leicht aus der geometrischen Form ableiten, wie z. B. das Gewicht parallel zum 

Volumeninhalt der einer Kugel eingefügten sterometrischen Körper gesehen wird. Dem 

Würfel weist Platon zusätzlich die beste Verformbarkeit zu, da er im Vergleich zu den drei 

Polyedern die größere Grundfläche besitzt. 

 

Die dem freien Auge nicht zugänglichen Elemente entsprechen in ihrer „Kleinheit“ den 

Atomen eines Leukippos und Demokrit. Mit seinem „mathematischen Atomismus“54 und 

Konstruktion des Aufbaus der Atome aus subatomaren Strukturen, geht Platon aber weit über 

die Atomisten hinaus und kann so in seinen Spekulationen als Begründer einer 

Elementarkörperphysik gelten.  

 

4.1.3.3. Die Vorstellungen des Aristoteles zur ersten und zweiten Stufe 

Wie gesagt, führt auch Aristoteles seine �µοιοµερ( auf die vier empedokleischen Elemente 

Feuer, Luft, Wasser und Erde zurück (GA 715a9: κα+ Lλη το�ς ζ�ιοις τ; µ�ρη, παντ+ µ�ν τ8ι 

#λωι τ; )νοµοιοµερ(, το�ς δ` )νοµοιοµερ�σι τ; �µοιοµερ(, το
τοις δ� τ; καλο
µενα στοιχε�α 

τ8ν σωµ3των). Da Aristoteles PA 646a12f. dem Aufbau der homogenen Teile aus den 

Elementen noch eine erste Art der Zusammensetzung (πρ�τη σ
νθεσις) voraus stellt, die aus 

den „sogenannten Elementen“ bestehe und die er eher durch δυν3µεις, 

„Elementarqualitäten“55 (1κ τ8ν καλουµ�νων Iπ� τινων στοιχε&ων) charakterisiert sehen 

möchte (PA 646a12: τρι8ν δ` ο@σ8ν τ8ν συνθ�σεων πρ�την µ�ν ?ν τις θε&η τ.ν 1κ τ8ν 

καλουµ�νων Iπ� τινων στοιχε&ων, ο[ον γ(ς, )�ρος, Lδατος, πυρ�ς. �τι δ� β�λτιον hσως 1κ τ8ν 

δυν3µεων λ�γειν, κα+ το
των ο@κ 1ξ 7πασ8ν, )λλ` Xσπερ εhρηται κα+ πρ�τερον· Iγρ-ν γ;ρ κα+ 

                                                 
54 Stückelberger, A., Antike Atomphysik, München 1979, 25. 
 
55 Übersetzungsvorschlag von Kullmann (Kullmann, W., Aristoteles. Über die Teile der Lebewesen, Berlin 
2007, 326). 
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ξηρ-ν κα+ θερµ-ν κα+ ψυχρ-ν Lλη τ8ν συνθ�των σωµ3των 1στ&ν), bleibt aber unklar, ob dem 

Aufbau der homogenen Teile aus den Elementen, wie er GA 715a9 beschrieben ist, noch eine 

Synthesestufe vorgestellt ist. 

Die πρ�τη σ
νθεσις ist viel diskutiert worden, wobei eine befriedigende Klärung des 

Begriffes bislang nicht gelungen ist.56 Vieles spricht allerdings für die von A. L. Peck57 und P. 

Steinmetz58 vorgeschlagene Interpretation, Aristoteles verstehe darunter die Synthese 

anorganischer Verbindungen aus den Elementen. 

 

Mit der Betonung der Qualitäten greift Aristoteles auf ältere, erstmals von Anaximander 

vertretene Vorstellungen zurück: Das Werden sei durch den Konflikt einander 

entgegengesetzter Qualitäten bedingt (12 A 9 DK: δ(λον δ� #τι τ.ν ε�ς ?λληλα µεταβολ.ν τ8ν 

στοιχε&ων ο6τος θεασ3µενος ο@κ _ξ&ωσεν Qν τι το
των Iποκε&µενον ποι(σαι, )λλ3 τι ?λλο 

παρ; τα�τα· ο6τος δ� ο@κ )λλοιουµ�νου το� στοιχε&ου τ.ν γ�νεσιν ποιε�, )λλ` )ποκρινοµ�νων 

τ8ν 1ναντ&ων δι; τ(ς )ιδ&ου κιν/σεως. (…) 1ναντι�τητες δ� ε�σι θερµ�ν, ψυχρ�ν, ξηρ�ν, Iγρ�ν, 

κα+ τ; ?λλα). Spätere Denker wie Empedokles haben die Gegensätze auf vier – warm, kalt, 

trocken, feucht - beschränkt und mit den Elementen Feuer, Luft, Erde und Wasser verbunden. 

Dieser Tradition folgend, kombiniert Aristoteles die Elementarqualitäten mit den vier 

empedokleischen Elementen nach folgendem Schema (GA 330a30: 1πε+ δ� τ�τταρα τ; 

στοιχε�α, τ8ν δ� τεττ3ρων mξ αD συζε
ξεις. 330b2: τ- µ�ν γ;ρ π�ρ θερµ-ν κα+ ξηρ�ν, � ).ρ 

θερµ-ν κα+ Iγρ-ν (ο[ον )τµ+ς γαρ � )/ρ), τ- δ` Lδωρ ψυχρ-ν κα+ Iγρ�ν, � δ� γ( ψυχρ-ν κα+ 

ξηρ�ν): 

 

Feuer warm trocken 

Luft warm feucht 

Wasser kalt feucht 

Erde kalt  trocken 

 

Als erste biologisch-medizinische Schrift, in der den vier Qualitäten eine zentrale Bedeutung 

im Enstehungsprozess beigemessen wird, wird im Allgemeinen die in die zweite Hälfte des 5. 

                                                 
56 Kullmann, W., Aristoteles. Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 363f. 
 
57 Peck, A. L., Parts of Animals, Cambridge 1937, 106. 
 
58 Steinmetz, P., Ansatzpunkte der Elementenlehre Theophrasts im Werk des Aristoteles, in: Naturphilosophie 
bei Aristoteles und Theophrast. Verhandlungen des 4. Symposium Aristotelicum veranstaltet in Göteborg, 
August 1966 (hrsg. v. I. Düring), Heidelberg 1969, 234. 
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Jahrhunderts datierte hippokratische Schrift de natura hominis angesehen59 (Nat. Hom., VI 

36,17f. L: πρ8τον µ�ν ο:ν )ν3γκη τ.ν γ�νεσιν γ&νεσθαι µ. )φ` Gν�ς· (…) κα+ π3λιν, ε� µ. τ- 

θερµ-ν τ8ι ψυχρ8ι κα+ τ- ξηρ-ν τ8ι Iγρ8ι µετρ&ως πρ-ς ?λληλα Qξει κα+ hσως, )λλ; θ3τερον 

θατ�ρου πολ4 προ�ξει κα+ τ- �σχυρ�τερον το� )σθενεστ�ρου, � γ�νεσις ο@κ gν γ�νοιτο). In 

dieser Schrift werden die Qualitäten zudem auch mit den Körpersäften und der Entstehung 

von Erkrankungen in Verbindung gebracht, wie schon sehr früh die Lehre von den 

opponierenden Qualitäten in der Nosologie eine entscheidende Rolle spielte. Sie wurde 

erstmals von Alkmaion v. Kroton formuliert, indem er Gesundheit als �σονοµ&α, Krankheit 

aber als µοναρχ&α einer der Elementarqualitäten ansah (siehe Kapitel Krankheitslehre). 

 

4.1.3.4. Dritte Stufe: die Gewebe  

Anlässlich der Beschreibung der Krankheitsursachen, weist Platon neuerlich auf den Aufbau 

des Körpers aus den vier Elementen hin (82a1: τεττ3ρων γ;ρ cντων γεν8ν 1ξ \ν συµπ�πηγεν 

τ- σ8µα), um dann eine „zweite natürliche Art des Aufbaus“ (des Körpers) zu erwähnen 

(82b8: δευτ�ρων δ. συστ3σεων α: κατ; φ
σιν συνεστηκυι8ν). Dass meines Erachtens mit den 

„δευτ�ραι συστ3σεις“ Gewebe in der modernen biologischen Bedeutung gemeint sind und 

somit den aristotelischen �µοιοµερ( entsprechen, wird aus den folgenden Zeilen klar: Das 

Mark, der Knochen, das Fleisch und die Nerven/Sehnen, d.h. die Gewebe sensu stricto, seien 

derart aufgebaut (82c2: µυελο� γ;ρ 1ξ 1κε&νων ^στο� τε κα+ σαρκ-ς κα+ νε
ρου συµπαγ�ντος) 

und auch das Blut, wenn auch auf eine andere Art (82c3: �τι τε αjµατος ?λλον µ�ν τρ�πον, 1κ 

δ� τ8ν α@τ8ν γεγον�τος). Platon ist somit Wegbereiter für seinen berühmtesten Schüler 

geworden, der diese Idee weiter ausgebaut und konsequent die Bezeichnug �µοιοµερ( für 

diese biologischen Strukturen verwendet hat. 

 

4.1.3.5. Vierte Stufe: funktionelle Einheiten des Gesamtkörpers (siehe auch entsprechende 

Kapitel weiter unten) 

Über den Aufbau funktioneller Einheiten des Gesamtkörpers aus gleichförmigen 

Bestandteilen, d.h. den Geweben, hören wir bei Platon Einiges: Er beschreibt den Aufbau der 

Extremitäten (74b7f) aus Knochen und Muskeln, des Schädels (75a7f) aus Knochen, Muskel, 

Sehnen, Haut und Haaren, die Synthese von Knochen, Sehnen und Haut an den Akren 

(76d3f), den Aufbau des Mundes aus Zähnen, Zunge und Lippen (75d5f) und schließlich des 

Zentralnervensystems aus Knochen und Mark (73bf) (siehe entsprechende Kapitel). 

 

                                                 
59 Kullmann, W., Aristoteles. Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 363. 
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4.1.3.6. Fünfte Stufe: Aufbau des Gesamtkörpers aus funktionellen Einheiten 

Diese Stufe wird von Platon nur kurz im Rahmen eines Mythos im ersten Hauptteil des 

Timaeus erwähnt, wenn die Götter den den unsterblichen Anteil der Seele umfassenden Kopf 

mit Rumpf und Extremitäten versorgen, um so seine geordnete Fortbewegung zu ermöglichen 

(44d2: τ;ς µ�ν δ. θε&ας περι�δους δ
ο οpσας, τ- το� παντ-ς σχ(µα )ποµιµησ3µενοι 

περιφερ�ς cν, ε�ς σφαιροειδ�ς σ8µα 1ν�δησαν, το�το n ν�ν κεφαλ.ν 1πονοµ3ζοµεν, n 

θει�τατ�ν τ� 1στιν κα+ τ8ν 1ν �µ�ν π3ντων δεσποτο�ν· \ι κα+ πUν τ- σ8µα παρ�δοσαν 

Iπερεσ&αν α@τ8ι συναθρο&σαντες θεο& κατανο/σαντες #τι πασ8ν #σαι κιν/σεις �σοιντο 

µετ�χοι. jν` ο:ν µ. κυλινδο
µενον 1π+ γ(ς ( …) cχηµα α@τ8ι το�το κα+ ε@πορ&αν �δοσαν. ( …) 

1κτατ3 τε κ8λα κα+ καµπτ; �φυσαν τ�τταρα ( …) σκ�λη µ�ν ο:ν χε�ρ�ς τε τα
τηι κα+ δι; τα�τα 

προσ�φυσαν πUσιν). 

 

Im Folgenden sollen allgemeine histologische und topographisch-anatomische Aspekte des 

Knochens, des Bindegewebes und der Muskulatur besprochen werden. Der Gehirnschädel 

und die Wirbelsäule werden gemeinsam mit dem Zentralnervensystem, das Blut gemeinsam 

mit dem Herzen diskutiert (siehe unten). 

 

4.1.4. Knochen, Bindegewebe und Muskulatur 

 

4.1.4.1. Muskeln, Sehnen, Knochen 

In diesem Abschnitt sollen nach der Beschreibung der Myogenese aus den Elementen, Platons 

topographisch-anatomische Vorstellungen zum Aufbau und zur Verteilung von Muskel, 

Knochen und Sehnen dargestellt werden. Platons Beschreibungen sind ein eindrucksvolles 

Beispiel dafür, dass seine biologischen Konzepte neben spekulativen unzweifelhaft auch ganz 

konkrete an der Anschauung am anatomischen Präparat gewonnene Erkenntnisse aufweisen. 

 

Fleisch - es ist wohl primär an Muskelfleisch zu denken - wird vom Demiurgen (er wird hier 

bezeichnender Weise als κηροπλ3στης bezeichnet) aus einer bestimmten nicht näher 

quantifizierten Mischung aus Wasser, Feuer und Erde, wobei noch ein aus sauren und 

salzigen Anteilen bestehendes Ferment beigefügt wurde, geschaffen (74c5: τα�τα �µ8ν 

διανοηθε+ς � κηροπλ3στης, Lδατι µ�ν κα+ πυρ+ κα+ γ(ι συµµε&ξας κα+ συναρµ�σας, 1ξ ^ξ�ος κα+ 

7λµυρο� συνθε+ς ζ
µωνα Iποµε&ξας α@το�ς, σ3ρκα �γχυµον κα+ µαλακ.ν συν�στησεν). In dieser 

auf Mischung von Elementen beruhenden Myogenese sehen wir eine Abhängigkeit von 

Empedokles, der das Fleisch aus einer „gleichen“ Mischung – wir würden sagen, aus einer 

isomolaren Mischung - aller vier Elemente entstehen lässt (31 A 78 DK: Fµπεδοκλ(ς τ;ς 



 34 

σ3ρκας γεννUσθαι 1κ τ8ν hσων τ(ι κρ3σει τεττ3ρων στοιχε&ων). Platon beschreibt 82c7 auch 

noch eine hämatogene Myogenese, worauf bei der Beschreibung des Blutes noch näher 

einzugehen sein wird. 

 

Die Sehnen entstehen aus einer Mischung von Knochen und unfermentiertem Fleisch, 

wodurch Eigenschaften entstehen, die zwischen denen der beiden Konstituenten liegen: 

Sehnen sind kompakter und zäher als Fleisch, weicher aber und geschmeidiger als Knochen 

(74d2: τ.ν δ� τ8ν νε
ρων φ
σιν 1ξ ^στο� κα+ σαρκ-ς )ζ
µου κρ3σεως µ&αν 1ξ )µφο�ν µ�σην 

δ
ναµει συνεκερ3σατο, ξανθ8ι χρ�µατι προσχρ�µενος. #θεν συντονωτ�ραν µ�ν κα+ 

γλισχροτ�ραν σαρκ8ν, µαλακωτ�ραν δ� ^στ8ν Iγρωτ�ραν τε 1κτ/σατο δ
ναµιν νε�ρα). Im 

Gegensatz dazu lässt Empedokles die Sehnen direkt aus den Elementen entstehen: aus Feuer, 

Erde und einer doppelt so großen Menge an Wasser (31 A 78 DK: τ; δ� νε�ρα πυρ-ς κα+ γ(ς 

Lδατι διπλασ&ονι µιχθ�ντων).  

 

Auch für die Knochen gibt Platon ein Mischungsverhältnis an: sie entstünden aus durch 

Sieben gewonnener reiner und glatter Erde, welche mit Mark vermischt und in Feuer und 

Wasser gehärtet wurde (73e1: τ- δ� ^στο�ν συν&στησιν \δε. γ(ν διαττ/σας καθαρ;ν κα+ λε&αν 

1φ
ρασε κα+ �δευσε µυελ8ι, κα+ µετ; το�το ε�ς π�ρ α@τ- 1ντ&θησιν, µετ` 1κε�νο δ� ε�ς Lδωρ 

β3πτει, π3λιν δ� ε�ς π�ρ, α:θις τε ε�ς Lδωρ· µεταφ�ρων δ` οLτω πολλ3κις ε�ς Gκ3τερον Iπ` 

)µφο�ν ?τηκτον )περγ3σατο). Im Vergleich dazu lässt Empedokles Knochen aus zwei Teilen 

Wasser, der gleichen Menge Erde und der vierfachen Menge an Feuer entstehen (31 A 78 

DK: ^στU δ� δυε�ν µ�ν Lδατος κα+ γ(ς, τεττ3ρων δ� πυρ-ς, �σω γ(ς το
των συγκραθ�ντων 

µερ8ν). 

 

In nachstehender Tabelle sollen die empedokleischen und platonischen Vorstellungen zur 

Zusammensetzung der Gewebe aus den Elementen bzw. aus anderen Geweben 

zusammengefasst werden (Der Aufbau des Markes und des Blutes wird in den 

entsprechenden Kapiteln besprochen):  

 

Fleisch/Muskel                    Feuer Luft Wasser Erde Bemerkungen 

Empedokles + + + + durch diese Mischung entsteht auch Blut (31 B 98 

DK) 

Platon + - + + vermischt mit saurem, salzigen Ferment 74c5f 

 Blut    als eine zweite Art der Myogenese 82c7f 
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Sehnen      

Empedokles + (2) - + (2)  + (1) die Zahlen geben das Mischungsverhältnis an (31 

A 78 DK) 

Platon Knochen Fleisch   Sehnen entstehen nicht primär aus den Elementen 

74d2 

 

Knochen      

Empedokles + (4) - + (2) + (2) die Zahlen geben das Mischungsverhältnis an (31 

A 78 DK) 

Platon Mark   +  Erde durch Sieben rein und glatt; Gemisch in 

Feuer und Wasser gehärtet 

 

Die Verbindung zwischen Knochen und Muskel wird durch eine von Sehnen und Muskel 

stammende klebrige Flüssigkeit bewerkstelligt, die auch den Knochen ernährt und ihn so 

vergrößert, d.h. sein Wachstum ermöglicht (82d2: τ- δ� )π- τ8ν νε
ρων κα+ σαρκ8ν )πι-ν α: 

γλ&σχρον κα+ λιπαρ-ν bµα µ�ν τ.ν σ3ρκα κολλUι πρ-ς τ.ν τ8ν ^στ8ν φ
σιν α@τ� τε τ- περ+ 

τ-ν µυελ-ν τρ�φον αpξει). Es scheint meines Erachtens nicht abwegig in diesen Ausführungen 

eine erste Beschreibung der Funktion des Periostes (Knochenhaut) zu sehen (Abb. 1). 

 

Die Bedeutung der Muskeln liegt einerseits in Verbindung mit den Sehnen in der 

Ermöglichung mechanischer Bewegung (74b4: jνα τ8ι µ�ν π3ντα τ; µ�λη συνδ/σας 

1πιτεινοµ�νωι κα+ )νιεµ�νωι περ+ το4ς στρ�φιγγας καµπτ�µενον τ- σ8µα κα+ 1κτειν�µενον 

παρ�χοι), andererseits üben sie auch eine Schutzfunktion gegen Hitze, Kälte und mechanische 

Einwirkungen aus (74b7: τ.ν δ� σ3ρκα προβολ.ν µ�ν καυµ3των, πρ�βληµα δ� χειµ�νων, �τι 

δ� πτωµ3των ο[ον τ; πιλητ; �σεσθαι κτ/µατα). Der Hitzeschutz wird durch die kühlende 

Wirkung des Schweißes, der aus muskeleigener Feuchtigkeit entsteht (74c1: θερµ.ν δ� νοτ&δα 

1ντ-ς Gαυτ(ς �χουσαν θ�ρους µ�ν )νιδ&ουσαν κα+ νοτιζοµ�νην �ξωθεν ψ�χος κατ; πUν τ- σ8µα 

παρ�ξειν), der Kälteschutz durch die Muskelwärme ermöglicht (74c4: δι; χειµ8νος δ� π3λιν 

α: το
τωι τ8ι πυρ+ τ-ν προσφερ�µενον �ξωθεν κα+ περιιστ3µενον π3γον )µυνε�σθαι); beides 

Vorstellungen, die, abgesehen von den Aussagen über die Schweißquelle, auch heutigen 

physiologischen Erkenntnissen entsprechen. 

 

Die Bedeutung der Sehnen wird in deren Fähigkeit gesehen, gemeinsam mit den Muskeln 

durch An- und Entspannung Bewegung der Glieder in den Gelenken zu ermöglichen (74b3: 

δι; τα�τα οLτω τ- τ8ν νε
ρων κα+ τ- τ(ς σαρκ-ς γ�νος 1µηχανUτο, jνα τ8ι µ�ν π3ντα τ; µ�λη 

συνδ/σας 1πιτεινοµ�νωι κα+ )νιεµ�νωι περ+ το4ς στρ�φιγγας καµπτ�µενον τ- σ8µα κα+ 

1κτειν�µενον περ�χοι). Die Beschreibung der Funktion der Sehnen erinnert an die im 
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platonischen Phaedo gegebene, wo Sokrates mechanistische Vorstellungen zur 

Bewegungsursache aus einem Buch des Anaxagoras zitiert (Phd. 98d2: α�ωρουµ�νων ο:ν τ8ν 

^στ8ν 1ν τα�ς αIτ8ν συµβολα�ς χαλ8ντα κα+ συντε&νοντα τ; νε�ρα κ3µπτεσθα& που ποιε� ο[ον 

τ` ε5ναι 1µ� ν�ν τ; µ�λη, κα+ δι; τα
την τ.ν α�τ&αν συγκαµφθε+ς 1νθ3δε κ3θηµαι) und scheint 

eine Abhängigkeit Platons von diesem Naturphilosophen aufzuzeigen. 

 

4.1.4.2. Die topographische Beziehung der Muskulatur zum Skelettsystem 

Platon gibt 74ef. eine topographisch-anatomische Beschreibung der Beziehung der Muskeln 

zu den Knochen, die einzigartig in der antiken biologisch-medizinischen Literatur ist, und nur 

durch anatomische Betrachtung gewonnen werden konnte. Ob diese Erkenntnisse von Platon 

selbst gewonnen, oder aus einer anderen Quelle stammen, kann wie für alle 

naturwissenschaftliche Aussagen in den platonischen Dialogen nicht beantwortet werden. Es 

überrascht jedenfalls die Exaktheit der Beschreibung, die auch einer modernen anatomischen 

Analyse standhält. 

 

Für das Verständnis der platonischen Ausführungen ist es notwendig zu wissen, dass eine 

Unterscheidung von Knochenmark und Rückenmark noch nicht erfolgt ist und beide mit � 

µυελ�ς  bezeichnet werden. Wenn man zudem unter „beseelten“ Knochen (#σα µ�ν ο:ν 

1µψυχ�τατα τ8ν ^στ8ν) bzw. Knochenabschnitten solche bezeichnet, die blutbildendes, d.h. 

rotes Mark enthalten, dann können die platonischen Vorstellungen weitgehend neuzeitlichen 

anatomischen Erkenntnissen zugeordnet werden:  

 

Timaeus betont im Dialog, dass Knochen, die am meisten „Seele“ (= rotes Knochenmark) 

enthalten, sowie gelenksnahe Knochenabschnitte, mit weniger Muskeln umgeben sind, solche 

mit wenig „Seele“ mit viel. Der geringe Muskelanteil im Bereich der Gelenke ermögliche 

deren Beweglichkeit. Um der Reizperzeption kein Hindernis zu bieten, sind auch im Bereich 

des Schädels die Muskelschichten geringer ausgebildet. Als mit dichtem Muskelmantel 

ausgestattete Skelettabschnitte werden Schenkel, Schienbeine, Hüften, Ober- und Unterarme, 

wie alle gelenklosen Knochen genannt (74e1: #σα µ�ν ο:ν 1µψυχ�τατα τ8ν ^στ8ν >ν, 

^λιγ&σταις συν�φραττε σαρξ&ν, q δk )ψυχ�τατα 1ντ�ς, πλε&σταις κα+ πυκνοτ3ταις, κα+ δ. κατ; 

τ;ς συµβολ;ς τ8ν ^στ8ν, #πηι µ/τινα )ν3γκην � λ�γος )π�φαινεν δε�ν α@τ;ς ε5ναι, βραχε�αν 

σ3ρκα �φυσεν, jνα µ/τε 1µποδ�ν τα�ς καµπα�σιν ο:σαι δ
σφορα τ; σ�µατα )περγ3ζοιντο, 

bτε δυσκ&νητα γιγν�µενα, µ/τk α: πολλα+ κα+ σφ�δρα τε 1ν )λλ/λαις 1µπεπιληµ�ναι, δι; 

στερε�τητα )ναισθησ&αν 1µποιο�σαι, δυσµνηµονευτ�τερα κα+ κωφ�τερα τ; περ+ τ.ν δι3νοιαν 

ποιο�εν. δι- δ. τ� τε τ8ν µηρ8ν κα+ κνηµ8ν κα+ τ- περ+ τ.ν τ8ν �σχ&ων φ
σιν τ3 τε περ+ τ; τ8ν 
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βραχι�νων ^στU κα+ τ; τ8ν π/χεων, κα+ #σα ?λλα �µ8ν ?ναρθρα, #σα τε 1ντ-ς ^στU δι` 

^λιγ�τητα ψυχ(ς 1ν µυελ8ι κεν3 1στιν φρον/σεως, τα�τα π3ντα συµπεπλ/ρωται σαρξ&ν· #σα 

δ� �µφρονα ( …) #θεν δ. µαν8ι µ�ν ^στ8ι σαρξ&ν δ� κα+ νε
ροις κεφαλ/ν, bτε ο@δ� καµπ;ς 

�χουσαν, ο@ συνεστ�γασαν). Die von Platon beschriebene Verteilung der Muskeln entspricht 

wie gesagt weitgehend gültigen anatomischen Vorstellungen (Abb. 1 - 3) und auch die 

Begründung, Beweglichkeit in den Gelenken zu ermöglichen, hält einer modernen Prüfung 

stand. 

 

4.1.4.3. Die Akren 

Timaeus 76d3f. gibt zudem eine überraschend exakte anatomische Darstellung der engen 

Beziehungen von Sehnen (τ; νε�ρα), Haut, Knochen und Nägeln an den Finger- und 

Zehenspitzen (Abb. 4) (76d3: τ- δ` 1ν τ(ι περ+ το4ς δακτ
λους καταπλοκ(ι το� νε
ρου κα+ το� 

δ�ρµατος ^στο� τε, συµµειχθ�ν 1κ τρι8ν, )ποξηραθ�ν mν κοιν-ν συµπ3ντων σκληρ-ν γ�γονεν 

δ�ρµα ( …) 1ν το�ς )νθρ�ποις ε@θ4ς γιγνοµ�νοις Iπετυπτ�σαντο τ.ν τ8ν ^ν
χων γ�νεσιν). Die 

Vorstellung zur Genese der Nägel als einer Mischung aus Sehnen, Knochen und Haut 

entspricht allerding keineswegs modernen Konzepten, werden sie doch heute als 

Verhornungsprodukt der obersten Schicht der Haut, der Epidermis angesehen. Wir können 

aber in der platonischen Vorstellung wiederum eine Nähe zu Empedokles erkennen, der die 

Nägel ebenfalls aus den Sehnen entstehen lässt (31 A 78 DK: το4ς δ� cνυχας το�ς ζ�ιοις 

γεννUσθαι τ8ν νε
ρων καθ` n τ8ι )�ρι συν�τυχε περιψυχθ�ντων). Richtig gesehen wurde von 

Platon aber die Werkzeugfunktion der Nägel und ihrer analogen Ausprägungen bei 

verschiedenen Tieren (76e1: κα+ δ. κα+ τ(ς τ8ν ^ν
χων χρε&ας #τι πολλ; τ8ν θρεµµ3των κα+ 

1π+ πολλ; δε/σοιτο). 

 

Aristoteles lässt die Nägel wie auch die Haare und das Horn der Tiere richtiger Weise aus der 

Haut entstehen (PA 745a20: cνυχες δ� κα+ τρ&χες κα+ κ�ρατα κα+ τ; τοια�τα 1κ το� δ�ρµατος), 

wobei er als Ausgangsmaterial nicht vollständig verkochte Nahrung (τ- περ&ττωµα) ansieht 

(GA 744b22: οLτως 1ν το�ς γινοµ�νοις α@το�ς � φ
σις 1κ µ�ν τ(ς καθαρωτ3της Lλης σ3ρκας κα+ 

τ8ν ?λλων α�σθητηρ&ων τ; σ�µατα συν&στησιν, 1κ δ� τ8ν περιττωµ3των ^στU κα+ νε�ρα κα+ 

τρ&χας, �τι δ` cνυχας κα+ �πλ;ς κα+ π3ντα τ; τοια�τα). Auch seine Vorstellungen zur 

Funktion der Nägel sind differenzierter als die Platons. Zum einen erkennt er ihre, wie auch 

die der Haut und der Haare, Funktion als Tastorgan - dass auch Sehnen und Blutgefäße für die 

Perzeption von haptischen Reizen eine Rolle spielen ist allerdings nicht richtig gesehen; für 

die Knochen kann eine solche in eingeschränktem Maße ausgesagt werden (PA 653b30: κατ; 

δ� τ.ν αhσθησιν φανερ-ν π3ντα τeλλα το
του χ3ριν cντα, λ�γω δ` ο[ον ^στU κα+ δερµ; κα+ 
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νε�ρα κα+ φλ�βες, �τι δ� τρ&χες κα+ τ- τ8ν ^ν
χων γ�νος, κα+ εh τι τοιο�τον Qτερ�ν 1στιν). Zum 

anderen kennt er auch ihre Schutzfunktion für die Fingerkuppen und ihre Werkzeug-Funktion 

bei verschiedenen Tieren (PA 687b22: ε: δ� κα+ τ- τ8ν ^ν
χων µεµηχ3νηται· τ; µ�ν ?λλα 

ζ8ια �χει κα+ πρ-ς χρ(σιν α@το
ς, το�ς δ` )νθρ�ποις 1πικαλυπτ/ρια· σκ�πασµα γ;ρ τ8ν 

)κρωτηρ&ων ε�σ&ν)). 

 

4.1.4.4. Haare 

Die Haare lässt Platon aus der ihren Ursprung im Muskel findenden Haut durch Wirkung 

einer aus dem Schädelinneren stammenden und durch die Suturen des Schädels aufsteigenden 

Feuchtigkeit (ich bin geneigt, darin eine erste Nennung des Liquor cerebrospinalis zu sehen; 

siehe Kapitel Zentralnervensystem) entstehen (75e8: τ(ς δ. σαρκοειδο�ς φ
σεως ο@ 

καταξηραινοµ�νης λ�µµα µε�ζον περιγιγν�µενον 1χωρ&ζετο, δ�ρµα τ- ν�ν λεγ�µενον. το�το δ� 

δι; τ.ν περ+ τ-ν 1γκ�φαλον νοτ&δα συνι-ν α@τ- πρ-ς αIτ- κα+ βλαστ3νον κ
κλωι 

περιηµφι�ννυεν τ.ν κεφαλ/ν· � δ� νοτ+ς Iπ- τ;ς rαφ;ς )νιο�σα >ρδε κα+ συν�κλεισεν α@τ- 1π+ 

τ.ν κορυφ/ν, ο[ον bµµα συναγαγο�σα). Nach Durchbohrung der Haut durch Feuer folge nach 

Ansicht des Philosophen nach Austritt von reiner Flüssigkeit und Wärme durch diese 

Öffnungen Gewebe, welches aus Grundbausteinen wie auch die Haut aufgebaut ist (76b4: τ- 

δ� µεικτ-ν 1ξ \ν κα+ τ- δ�ρµα >ν, α�ρ�µενον µ�ν Iπ- τ(ς φορUς �ξω µακρ-ν 1τε&νετο). Durch 

komplexe Wirkung der umgebenden Luft wurzelt sich dieses Gewebe in der Haut ein und 

nimmt die charakteristische längliche Form des Haares an. Abgesehen von der falschen 

myogenen Genese der Haut, entspricht die Ansicht der engen Verwandtschaft von Haar und 

Haut auch heutigen Vorstellungen: das Haar wird als Produkt der Epidermis angesehen (so 

auch Aristoteles; siehe oben). 

 

Die Funktion des Haares sieht Platon richtig im Schutz für die Kopfhaut, da ein solcher durch 

eine dicke Muskelschicht, wegen der damit einhergehenden Beeinträchtigung der Perzeption 

der Sinnesreize, nicht geleistet werden kann (75e5: τ.ν δ` α: κεφαλ.ν οpτε µ�νον ^στε&νην 

ψιλ.ν δυνατ-ν 1Uν >ν δι; τ.ν 1ν τα�ς Xραις 1φ` Gκ3τερον Iπερβολ/ν, οpτ` α: συσκιασθε�σαν 

κωφ.ν κα+ )να&σθητον δι; τ-ν τ8ν σαρκ8ν cχλων περιιδε�ν γιγνοµ�νην. 76c5 τουτ8ι δ. λασ&αν 

�µ8ν )πηργ3σατο τ.ν κεφαλ.ν � ποι8ν, χρ�µενος µ�ν α�τ&οις το�ς ε�ρηµ�νοις, διανοο
µενος δ� 

)ντ+ σαρκ-ς α@τ- δε�ν ε5ναι στ�γασµα τ(ς περ+ τ-ν 1γκ�φαλον Qνεκα )σφαλε&ας κο�φον κα+ 

θ�ρους χειµ8ν�ς τε Dκαν-ν σκι;ν κα+ σκ�πην παρ�χειν, ε@αισθησ&ας δ� ο@δ�ν διακ�λυµα 

1µποδ�ν γενησ�µενον). 
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Anaxagoras lässt nach seinem Konzept Alles sei in Allem enthalten60, Haare aus den im 

Samen oder auch in der Nahrung enthaltenen nicht sichtbaren Anteilen von Haaren entstehen 

(59 B 10 DK: κα+ γ;ρ 1ν τ(ι α@τ(ι γον(ι κα+ τρ&χας ε5ναι κα+ cνυχας κα+ φλ�βας κα+ )ρτερ&ας 

κα+ νε�ρα κα+ ^στU κα+ τυγχ3νειν µ�ν )φαν( δι; µκιροµ�ρειαν, α@ξαν�µενα δ� κατ; µ&κρον 

διακρ&νεσθαι.  „π8ς ?ν, φησ&ν, 1κ µ. τριχ-ς γ�νοιτο θρ+ξ κα+ σ;ρξ 1κ µ. σαρκ�ς;“). Diese 

Vorstellung gilt für alle Gewebetypen - Gleiches wird durch Gleiches vermehrt (59 A 45 DK: 

αpξεται δ� τ- #µοιον τ8ι �µο&ωι. 59 A 46 DK: τορφ.ν γο�ν προσφερ�µεθα 7πλ.ν κα+ 

µονοειδ(, ?ρτον κα+ Lδωρ, κα+ 1κ τα
της τρ�φεται θρ+ξ φλ�ψ )ρτηρ&α σ;ρξ νε�ρα ^στU κα+ τ; 

λοιπ; µ�ρια). 

 

Betrachtet man die Ansichten des Aristoteles zur Genese und Funktion der Haare, können wir 

eine starke Abhängigkeit von den Ausführungen im platonischen Timaeus erkennen: Der 

Mensch besitze wegen der Feuchtigkeit des Gehirns und der Suturen des knöchernen Schädels 

den behaartesten Kopf aller Lebewesen. Als Begründung führt er an, dass am Ort größter 

Feuchtigkeit und Wärme (sic!),61 der stärkste Auswuchs (von Haaren?) auftrete (PA 658b2: 

τ.ν δ� κεφαλ.ν ?νθρωπος 1στι τ8ν ζ�ιων δασ
τατον, 1ξ )ν3γκης µ�ν δι; τ.ν Iγρ�τητα το� 

1γκεφ3λου κα+ δι; τ;ς rαφ3ς (#που γ;ρ Iγρ-ν κα+ θερµ-ν πλε�στον, 1ντα�θ` )ναγκα�ον 

πλε&στην ε5ναι τ.ν �κφυσιν)); in dieser Betonung von Feuchtigkeit, Wärme und auch der 

Suturen (� ραφ/) läßt sich unschwer der Einfluß des Lehrers erkennen, für den ebenfalls diese 

Qualitäten entscheidend für die Trichogenese sind (siehe oben). Berührungen zu Platon sehen 

wir auch in der Betonung der Schutzfunktion des Haares für das Gehirn, um schädlichen 

Auswirkungen übermäßiger Hitze und Kälte entgegenzuwirken (PA 658b6: Qνεκεν δ� 

βοηθε&ας, #πως σκεπ3ζωσι (sc. αD τρ&χες) φυλ3ττουσαι τ;ς Iπερβολ;ς το� τε ψ
χους κα+ τ(ς 

)λ�ας. PA 658a18: σκ�πης χ3ριν αD τρ&χες Iπ3ρχουσι το�ς �χουσιν). 

 

4.1.5. Der Mund als Beispiel der fünften Stufe 

In Anspielung an Aristoteles beklagt Wilamowitz, dass Platon wohl über Organe wie die 

Leber und Milz schreibe, aber den Bau eines für den Menschen so wichtigen Organs wie die 

Hand nicht berücksichtige.62 Nun, Platon beschreibt den Mund, seinen Aufbau und  Funktion, 

                                                 
60 DK 59 B 4 το
των δ� οLτως 1χ�ντων 1ν τ8ι σ
µπαντι χρ. δοκε�ν 1νε�ναι πολλ3 τε κα+ παντο�α ( …) σπ�ρµατα 
π3ντων χρηµατων. 
 
61 üblicher Weise ist das Gehirn für Aristoteles kalt (PA 652a27: � γ;ρ 1γκ�φαλος ψυχρ�τατον τ8ν 1ν τ8ι σ�µατι 
µορ&ων). 
 
62 Wilamowitz-Moellendorff, U., Platon I, Berlin 1919, 594. 
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um des Besten (τ8ν )ρ&στων), der Sprache, willen. Und es ist wohl auch die Sprache von 

ebenso großer, wenn nicht größerer Bedeutung für die menschliche Existenz als die Hand. 

 

Der Mund ist für Platon ein aus unterschiedlichen Geweben (^µοιοµερ() aufgebautes 

Organsystem ()νοµοιοµερ( nach der Konzeption des Aristoteles). Es werden als 

Konstituenten das Unterkiefer, Sehnen, die es mit dem Gesichtsschädel verbinden, Zähne, 

Zunge und Lippen genannt (75d3: κα+ τ;ς σιαγ�νας ?κρας α@το�ς (sc. το�ς νε
ροις) συν�δησαν 

Iπ- τ.ν φ
σιν το� προσ�που ( …) τ.ν δ� δ. το� στ�µατος �µ8ν δ
ναµιν ^δο�σιν κα+ γλ�ττηι 

κα+ χε&λεσιν Qνεκα τ8ν )ναγκα&ων κα+ τ8ν )ρ&στων διεκ�σµησαν οD διακοσµο�ντες tι ν�ν 

διατ�τακται). Platon begründet seine Anlage neben der Ermöglichung der Sprache auch zur 

Zufuhr der lebensnotwendigen Nahrung (75e1: τ.ν µ�ν εhσοδον τ8ν )ναγκα&ων µηχαν�µενοι 

χ3ριν, τ.ν �ξοδον τ8ν )ρ&στων· )ναγκα�ον µ�ν γ;ρ πUν #σον ε�σ�ρχεται τροφ.ν διδ-ν τ8ι 

σ�µατι, τ- δ� λ�γων νUµα �ξω r�ον κα+ Iπηρετο�ν φρον/σει κ3λλιστον κα+ ?ριστον π3ντων 

ναµ3των). 

 

Im Vergleich zu Platon zählt Aristoteles die konstituierenden Bausteine des Mundes 

anlässlich seiner Beschreibung nicht taxativ auf, benennt allerdings systematischer dessen 

multifunktionelle Eigenschaften: Neben seiner Hauptfunktion zur Nahrungsaufnahme nennt 

er seine Bedeutung für die Verteidigung, Sprache und Atmung (PA 662a16: �χει δ� κα+ τ.ν 

το� στ�µατος φ
σιν τ; ζ8ια το
των τε τ8ν �ργων Qνεκα (sc. τ(ς τροφ(ς) κα+ �τι τ(ς )ναπνο(ς, 

#σα )ναπνε� τ8ν ζ�ιων κα+ καταψ
χεται θ
ραθεν. � γ;ρ φ
σις α@τ. καθ` αIτ.ν, Xσπερ 

εhποµεν, το�ς κοινο�ς π3ντων µορ&οις ε�ς πολλ; τ8ν �δ&ων καταχρ(ται, ο[ον κα+ 1π+ το� 

στ�µατος � τροφ. π3ντων κοιν�ν, � δ` )λκ. τιν8ν hδιον κα+ � λ�γος Gτ�ρων, �τι δ� τ- )ναπνε�ν 

ο@ π3ντων κοιν�ν. � δ� φ
σις bπαντα συν/γαγεν ε�ς Qν, ποιο�σα διαφορ;ν α@το� το� µορ&ου 

πρ-ς τ;ς τ(ς 1ργασ&ας διαφορ3ς). Es ist wie immer bei Aristoteles die Natur, die die Funktion 

des platonischen Demiurgen und seiner Helfer (76d6: οD διακοσµο�ντες) übernommen hat und 

die Welt mit ihren Erscheinungen vernünftig auf ein Ziel hin, d.h. teleologisch gestaltet. 

 

4.1.6. Zusammenfassung 

Platons Konzepte zur Histogenese stehen in direkter Abhängigkeit zur vorsokratischen 

Naturphiosophie, namentlich der eines Empedokles und Anaxagoras. Seine Elementenlehre 

ist zudem stark von Demokrit beeinflusst, wobei er die Vorstellungen seiner Vorgänger 

entscheidend erweitert. 
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Als wesentliche Erkenntnisse Platons zum Aufbau biologischer Strukturen, wie insgesamt der 

physikalischen Wirklichkeit und deren methodologischen Betrachtung, können angesehen 

werden: 

 

• Einführung eines subelementaren Bereiches; Platon kann somit als Vordenker einer 

Elementarphysik gelten 

 

• Ableitung der Eigenschaften biologischer Strukturen aus der räumlichen Struktur der 

Elemente in Nachfolge der Atomisten 

 

• die Mathematisierung der Naturwissenschaft ist ein nicht hoch genug 

einzuschätzendes Verdienst Platons, das die neuzeitliche Wissenschaft entscheidend 

geprägt hat und weiter prägen wird 

 

• Einführung der Falsifizierbarkeit naturwissenschaftlicher Aussagen, deren Bedeutung 

erst im 20. Jahrhundert Popper betont hat 

 

Folgende Vorstellungen zum Aufbau und zur Funktion der Gewebe sind heute noch gültig 

und wurden zum Teil erstmals von Platon beschrieben. 

 

• erste Beschreibung des Periosts 

 

• erste Beschreibung des Liquor cerebrospinalis 

 

• erste Beschreibung der topographisch-anatomische Beziehung der Muskulatur zum 

Skelettsystem 

 

• Anatomie der Akren 

 

• Funktion der Muskeln im Zusammenwirken mit den Sehnen 

 

• Funktion des Schweißes 

 

• Funktion des Haares 



 42 

Aristoteles hat wesentliche Aspekte der Lehre seines Vorgängers übernommen und weiter 

ausgebaut. Einzelnen Vorstellungen seines Lehrers, wie z.B. die Mathematisierung der 

Naturwissenschaften, wurden von ihm aber entschieden zurückgewiesen. 

 

Es soll noch darauf hingewiesen werden, dass der einfachste platonische Körper – der 

Tetraeder – als Modell des einfachsten Kohlenwasserstoffmoleküls eine zentrale Bedeutung 

in der organischen Chemie und somit in der modernen Biologie einnimmt (Abb. 5). 



 43 

4.1.7. Abbildungen 

 

 

 

Abb. 1: Längsschnitt durch den Oberarmknochen mit Darstellung des Periosts und des 

blutbildenen Markes in den beiden Epiphysen (Medulla ossium rubra). 
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Abb. 2: Querschnitt durch den Oberarm im Bereiche des Schaftes (oberes Bild) und der 

distalen Epiphyse mit Darstellung der unterschiedlichen Dicke des Muskelmantels 

.
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Abb. 3: Längschnitt durch beide Ober- (oberes Bild) und Unterschenkel (unteres Bild) mit 

Darstellung der Verteilung der Muskulatur. Diese ist im Bereiche der Epiphysen deutlich 

geringer ausgeprägt. 
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Abb. 4: Aufbau der Akren mit der engen Beziehung zwischen Sehnen, Haut und Knochen 

(76d3: τ- δ` 1ν τ(ι περ+ το4ς δακτ
λους καταπλοκ(ι το� νε
ρου κα+ το� δ�ρµατος ^στο� τε). 

 

 

 

Abb. 5: Der Tetraeder als einfachster platonischer Körper und Grundbaustein in der modernen 

Biochemie. 
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4.2. Atmungsorgane 

 

4.2.1. Anatomie 

 

Im Timaeus finden wir konkrete Aussagen zur Anatomie der Atemwege – Naso-, Oro- 

Hypopharynx, Trachea, Bronchien -  und der Lunge, wobei letztere auch in ihrer 

topographischen Beziehung  zum Herzen beschrieben wird. Von den verschiedenen Themen 

zur Biologie und Medizin im Dialog, weisen die Ausführungen zu den Atmungsorganen und 

ihrer Funktionen den größten Umfang auf. 

 

4.2.1.1. Die Lunge 

 

Platon beschreibt 70c5 ihre weiche Konsistenz und mit den Höhlungen (σ/ραγγες) auch die 

Bronchien, Bronchioli und Alveolen, die dem Lungenparenchym an einer Schnittfläche ein 

schwammartiges Aussehen verleihen (Abb. 6). Er zeigt auch richtig die aus der Trachea 

()ρτηρ&α) abgehenden und das Lungengewebe drainierenden Bronchien (Abb. 7). Auch die 

nahe topographische Beziehung der Lunge zum Herzen – sie legt sich schalenförmig um das 

Herz (Abb. 8) – hat er gesehen.  

 

Die falsche Vorstellung, die Lunge sei blutlos, dürfte auf die Tatsache zurückzuführen sein, 

dass die anatomischen Erkenntnisse an Leichen erhoben wurden (70c5: τ.ν το� πλε
µονος 

�δ�αν 1νεφ
τευσαν, πρ8τον µ�ν µαλακ.ν κα+ ?ναιµον, ε5τα σ/ραγγας 1ντ-ς �χουσαν ο[ον 

σπν�γγου κατατετρηµ�νας, jνα τ� τε πνε�µα κα+ τ- π8µα δεχοµ�νη, ψ
χουσα, )ναπνο.ν κα+ 

rαιστ�νην 1ν τ8ι κα
µατι παρ�χοι· δι- δ. τ(ς )ρτηρ&ας ^χετο4ς 1π+ τ-ν πλε
µονα �τεµον, κα+ 

περ+ τ.ν καρδ&αν α@τ-ν περι�στησαν ο[ον µ3λαγµα, jν` � θυµ-ς �ν&κα 1ν α@τ(ι )κµ3ζοι, 

πηδ8σα ε�ς Iπε�κον κα+ )ναψυχοµ�νη, πονο�σα tττον, µUλλον τ8ι λ�γωι µετ; το� θυµο� 

δ
ναιτο Iπηρετε�ν). 

 

Die schwammartige Natur der Lunge und ihre Perforation mit Röhren beschreibt mit 

ähnlichen Worten auch Aristoteles (Resp. 478a13: � πνε
µων σοµφ-ς lν κα+ συρ&γγων 

πλ/ρης) und sie findet sich auch im CH (Int., VII 166, 2 L: τ8ν συρ&γγων τ8ν δι; το� 

πλε
µονος τεταµ�νων). Aristoteles betont zudem die enge Beziehung der Lunge zum Herzen 

(PA 665a16: � δ� πλε
µων κε�ται ο6 � καρδ&α κα+ περ+ τα
την), erkennt aber richtig, dass sie 

keine Schutzfunktion besitzt (PA 669a18: τ- δ� πρ-ς τ.ν bλσιν ε5ναι τ-ν πλε
µονα τ(ς 

καρδ&ας ο@κ εhρεται καλ8ς) und ein blutreiches Organ ist (Resp. 478a13: κα+ 1ναιµ�τατον δ. 
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µ3λιστα το�το τ- µ�ριον τ8ν καλουµ�νων σπλ3γχνων), Bemerkungen, die als direkte Replik 

auf Platons Beschreibung der Lunge gesehen werden können. 

 

4.2.1.2. Die oberen Atemwegen 

 

Platons Beschreibung der Anatomie der oberen Atemwege findet sich in einem sehr schwer 

verständlichen Abschnitt des Dialoges. Die Unklarheiten ergeben sich aus dem Umstand, dass 

Platon zur Illustration das Bild einer Fischreuse (78b4: � κ
ρτος) verwendet und anatomische 

und physiologische Aspekte seiner Theorie der Atmung und Ernährung verbindet. 

 

Das von ihm verwendete Modell hat allerdings mehr zur Verwirrung als zur Klärung der 

anatomischen Verhältnisse beigetragen: so hat schon Galen um das Verständnis mancher 

Aussagen Platons zum Aufbau der Atmungsorgane gerungen und bezeichnet insbesondere die 

Passagen zur Fischreuse als δυσν�ητ3 τε κα+ δ
σρητα.63 

 

4.2.1.3. Die Fischreuse (� � � � κκκκ



ρτοςρτοςρτοςρτος)    als Bild der Atemwege (78b2f.) 

 

Um Platons Vorstellungen verstehen zu können, muss man naturgemäß mit dem Aufbau einer 

Fischreuse vertraut sein. Schon Galen gibt deshalb seinen Lesern den Rat, eine solche zu 

studieren (GT
64 16,20: πειραθ/τω πρ�τερον �δε�ν το4ς κ
ρτους τ8ν 7λι�ων).  

 

Was zeichnet nun eine Fischreuse aus, um sie als Modell der Anatomie der Atemwege 

geeignet erscheinen zu lassen? Im Prinzip besteht sie aus einem an einem Ende 

verschlossenen korbförmigen Geflecht, das aber von Wasser ungehindert durchströmt werden 

kann. In dieses Gebilde ist ein kleineres, sich verengendes Geflecht eingebaut, welches seine 

Öffnung mit der des großen Geflechtes gemeinsam hat (Abb. 9). Es ist offensichtlich, dass das 

große Geflecht der Reuse den Torso des menschlichen Körpers, das nach innen führende sich 

verengende Geflecht, die oberen Atemwege bzw. auch die Speiseröhre bezeichnen können. 

 

Platon vergleicht nun den Rumpf des menschlichen Körpers mit seinen luft- und bluthältigen 

Anteilen mit dem Geflecht (τ- πλ�γµα) einer Fischreuse (� κ
ρτος), das aus Feuer und Luft 

                                                 
63 Galeni in Platonis Timaeum commentarii fragmenta, hrsg. v. H.O. Schröder  (CMG I), Leipzig 1934, 16,6. 
 
64 In der Folge wird die Abkürzung GT für Galeni in Platonis Timaeum Commentarium Fragmenta verwendet. 
Zitert wird nach der Ausgabe von H. O. Schröder, Leipzig 1934 unter Angabe der Seiten und Zeilen. 
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aufgebaut ist (79d2: n δ. κα+ προσηικ3ζοµεν τ8ι το� κ
ρτου πλ�γµατι, κατ; µ�σον 

διατεταµ�νον 1κ πυρ-ς πεπλ�χθαι πUν, τ; δ� ?λλα #σα �ξωθεν, )�ρος). Dieses Gebilde wird 

von Galen (GT 16,21) auch mit einem Korb (� τ3λαρος65) verglichen, der an seiner Basis 

verschlossen, oben aber offen ist. In diesen Korb sind zwei 1γκ
ρτια (da dieser Terminus nur 

im platonischen Timaeus und Galens Kommentar zu diesem Werk vorkommt, wird in dieser 

Arbeit keine Übersetzung angeboten)66 eingepasst (78b4: διπλU κατ; τ.ν εhσοδον 1γκ
ρτια 

�χον), wobei eines gabelförmig auseinandergeflochten ist (78b5: \ν θ3τερον α: π3λιν 

δι�πλεξεν δ&κρουν). Mit der gabelförmigen Aufflechtung eines der 1γκ
ρτια könnt die 

Aufzweigung der Luftröhre in die zwei Hauptbronchien angesprochen sein. Platon könnte 

allerdings auch die Aufzweigung des Oropharynx in die Luft- und Speiseröhre bzw. in die 

beiden Nasenhöhlen gemeint haben, wobei aus dem Text die Entscheidung nicht sicher zu 

treffen ist. (siehe unten und Abb. 11, 12). 

 

In Anlehnung an den Aufbau einer Fischreuse, wie sie auch in unseren Zeiten in 

verschiedenen Regionen der Erde zu finden ist und an Galens Interpretation des Bildes, 

verstehe ich unter � κ
ρτος  die nicht lufthältigen Anteile des Rumpfes bis zu seiner äußeren 

Begrenzung , d.h. der Haut (GT 17,18: βο
λεται γ;ρ �µUς νο(σαι τ(ι µ�ν 1κτ-ς περιγαφ(ι το� 

µεγ3λου κ
ρτου τ- �ξωθεν bπαντι τ8ι σ�µατι περικε&µενον 1οικ�ναι δ�ρµα). 

 

Dass unter τ; 1γκ
ρτια die lufthältigen Anteile innerhalb des Körpers, d.h. die oberen und 

unteren Atemwege bis zu den Hauptbronchien und die Speiseröhre, zu verstehen sind, wird 

aus Platons Text direkt verständlich: 78c1: συνεστ/σατο ( …) τ; δ` 1γκ
ρτια κα+ τ- κ
τος 

)εροειδ(, und wird auch durch Galens Kommentar bestätigt (GT 17,20: βο
λεται γ;ρ �µUς 

νο(σαι ( ... ) περιεχοµ�νας δ` 1ν α@τ8ι καθ3περ 1γκ
ρτια κεν; δηλον�τι τ;ς �νδον α@το� 

1χοµ�νας χ�ρας, τ/ν τε κατ; τ.ν γαστ�ρα κα+ τ.ν κατ; τ-ν θ�ρακα· δ
ο γ;ρ 1κ το
των 

)ν/κουσιν ο[ον α@λο+ πρ-ς τ.ν το� στ�µατος ε@ρυχωρ&αν ( …) �σονται γ;ρ οLτως οD ε�ς τ.ν 

1ντ-ς ε@ρυχωρ&αν το� στ�µατος aκοντες α@λο&, στ�µαχος µ�ν 1κ τ(ς κοιλ&ας, )ρτηρ&α δ� � 

τραχε�α καλουµ�νη δι/κουσα πρ-ς τ-ν πνε
µονα κε&µενον 1ν τ(ι κοιλ�τητι κατ` hσον τ8ι Gτ�ρωι 

τ8ν 1γκ
ρτιων. κατ; µ�ν ο:ν το�το τ- στ�µιον � )ναπνο. γ&νεται ε�σι�ντος τε κα+ 1ξι�ντος το� 

πνε
µατος, κατ; δ� θ3τερον � τ8ν 1σθιοµ�νων κα+ πινοµ�νων ε�ς τ.ν γαστ�ρα φορ3). 

                                                 
65 GT 16,19: ε� µ�ν ο:ν τις 1πιθαλ3ττιον οhκησιν �χοι, πειραθ/τω πρ�τερον �δε�ν το4ς κ
ρτους τ8ν 7λι�ων, ε� δ� 
χερσα��ς τις κα+ cρειος εhη, )λλ; ταλταλταλταλ3333ρουςρουςρουςρους γε π3ντως 1θε3σατο. 
 
66 Vergleiche die Ausführungen F. M. Cornfords zu dieser Problematik: Cornford, F. M., Plato`s Cosmology, 
New York 1973 (Nachdruck New York 1975), 310: “Plato uses 1γκ
ρτιον as a current name, not as one which he 
had invented for an imaginary addition to the structure of the actual weel. The gloss describing 1γκ
ρτια as „a 
plaited structures inside a weel“ is vague”. 
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Direkt aus der Rede des Timaeus wird auch verständlich, dass unter κ
τος το� κ
ρτου (78c2, 

d1) die den Rumpf unmittelbar umgebende Luft gemeint sein muss, welcher in der 

platonischen Atemphysiologie eine große Bedeutung zukommt (siehe unten: περ&ωσις). 

 

Eine Schwierigkeit in Platons Beschreibung der 1γκ
ρτια muss zum vollständigen 

Verständnis der anatomischen Verhältnisse noch beseitigt werden. Anlässlich der erstmaligen 

Nennung der 1γκ
ρτια (78b5), weist er darauf hin, dass eines derselben am Eingang 

gabelfömig auseinander geflochten sei (78b4: διπλU κατ; τ.ν εhσοδον 1γκ
ρτια �χον, \ν 

θ3τερον α: π3λιν δι�πλεξεν δ&κρουν). 78c3 beschreibt Platon die anatomischen Beziehungen 

der 1γκ
ρτια zueinander genauer: eines der 1γκ
ρτια werde einerseits in den Mund geführt (ε�ς 

τ- στ�µα µεθ(κεν), andererseits, da es aus zwei Teilen besteht (διπλο� δ� cντος α@το�), 

gelange es über die Luftröhre (κατ; µ�ν τ;ς )ρτηρ&ας) in die Lunge und neben der Luftröhre 

(παρ; τ;ς )ρτερ&ας) in die Baucheingeweide (78c3: τ- µ�ν τ8ν 1γκυρτ&ων ε�ς τ- στ�µα 

µεθ(κεν· διπλο� δ� cντος α@το� κατ; µ�ν τ;ς )ρτηρ&ας ε�ς τ-ν πλε
µονα καθ(κεν θ3τερον, τ- 

δ` ε�ς τ.ν κοιλ&αν παρ; τ;ς )ρτηρ&ας). Es ist nun offensichtlich, dass mit den 1γκ
ρτια dieddd 

lufthältigen Anteile der Mundhöhle (i.e. Pharynx und Hypopharynx) und ihre Verlängerung 

über die Trachea in die Lunge bzw. über den Ösophagus in den Magen bezeichnet werden. 

Die 78b5 erwähnte gabelförmige Aufflechtung des zweiten 1γκ
ρτιον scheint somit doch am 

ehesten schon den Nasopharynx und dessen Aufzweigung in die beiden Nasenhöhlen 

vorwegzunehmen, die 78c6 noch näher beschrieben wird (78c6: τ- δk Qτερον σχ&σας τ- µ�ρος 

Gκ3τερον κατ; το4ς ^χετο4ς τ(ς rιν-ς )φ(κεν) (Abb. 11, 12). 

 

Mit dem Modell der 1γκ
ρτια gibt Platon eine erste Beschreibung des Naso- Oro- und 

Hypopharynx und die Aufzweigung des letzteren in die Luft- und Speiseröhre. Anlässlich 

dieser Ausführungen bietet er auch eine funktionelle Erklärung der anatomischen Verhältnisse 

an: Wird der Luftstrom der Atmung über den Mund gehindert, stünde noch der Weg über die 

Nasen zur Verfügung (78c7: Xσθ` #τε µ. κατ; στ�µα hοι θ3τερον, 1κ το
του π3ντα κα+ τ; 

1κε&νου rε
µατα )ναπληρο�σθαι). Mit klareren Worten beschreibt Galen in seinem 

Kommentar zu dieser Passage die anatomischen Beziehungen: GT 20,17: τ- γ;ρ τ(ς 

)ναπνο(ς 1γκ
ρτιον δ&κρουν γεν�µενον �δο4ς �σχε το� πνε�µατος δ
ο, µ&αν δι; µ�ν κατ; τ- 

στ�µα, τ.ν δ` ?λλην δι; τ(ς rιν�ς, aτις, #ταν � το� πνε
µατος εhσοδος � κατ; τ- στ�µα 

πεπαυµ�νη πως >ι, κα+ τ.ν δι` 1κε&νης χορηγουµ�νην ο@σ&αν 1κπληρο�. 
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4.2.1.4. Beziehung der Luftwege zum Gefäßsystem (78b5, 78d1f.) 

 

Entscheidend für das Verständnis der platonischen Atemphysiologie ist die Beziehung von 

den Atmungsorganen zum Gefäßsystem.  

 

Platon beschreibt 78b6 seilähnliche (ο[ον σχο&νους) Strukturen, die von den 1γκ
ρτια  ringsum 

(κ
κλωι) bis zu den äußersten Anteilen des Geflechtes gespannt sind (78b6: κα+ )π- τ8ν 

1γκυρτ&ων δ. διετε&νατο ο[ον σχο&νους κ
κλωι δι; παντ-ς πρ-ς τ; �σχατος το4 πλ�γµατος) 

und meiner Einschätzung nach den intrathorakalen und auch intraabdominellen Blutgefäßen 

entsprechen dürften (Abb. 10). In diesem Sinne wird Platons Modell jedenfalls auch von 

Galen verstanden (GT 18,19: 1ν �µ�ν δ� δι/κουσιν �κ τε τ(ς κοιλ&ας κα+ το� πνε
µονος ε�ς bπαν 

τ- σ8µα µ�χρι τ8ν 1σχ3των α@το� περ3ττων 1κτ-ς )ρτηρ&αι κα+ φλ�βες, qς ε�κ3ζει σχο&νοις 

)π- τ8ν 1κυρτ&ων 1π+ τ-ν κ
ρτον 1κτεινοµ�ναις). 

 

Zur Bewässerung, Kühlung und Ernährung des Körpers und somit zur Ermöglichung des 

Lebens schlechthin, strömt die den Rumpf unmittelbar umgebende Luft (τ- ?λλο κ
τος το� 

κ
ρτου) in die Atemwege (ε�ς τ; 1νκ
ρτια συρρε�ν) ein und wieder aus ()ναρρε�ν). Zudem 

fließt das lufthältige Geflecht auch durch die Haut ein und aus (δ
εσθαι εhσω δι` α@το� (sc. 

το� σ�µατος) κα+ π3λιν �ξω) und die Strahlen des inneren Feuers folgen diesem Luftstrom.  

 

Platon greift hier und auch 79d6 (δυο�ν δ� το�ν διεξ�δοιν οpσαιν, τ(ς µ�ν κατ; τ- σ8µα �ξω, 

τ(ς δ� α: κατ; τ- στ�µα κα+ τ;ς r�νας) offensichtlich das alte, erstmals bei Empedokles 

bezeugte Konzept der Atmung einerseits durch die Atemwege sensu stricto und andererseits 

durch die Haut auf. Dies wurde von Wellman67 als ein Hinweis eines direkten Einflusses der 

sikelischen Ärzteschule auf Platons Physiologie gesehen. Diese Vorstellung wird unterstützt 

durch die im Anonymus Londinensis übermittelte und dem Aristotelesschüler Menon 

zugeschriebene Doxographie antiker Ärzte und ihrer Lehren, in der dem in Syrakus 

wirkenden Philistion von Lokroi, mit dem, nach dem allerdings fraglichen Zeugnis des 

zweiten Briefes, Platon Kontakt gehabt haben soll, die Lehre der Atmung sowohl durch den 

                                                 
67 Wellmann, M., Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Karystos, Berlin 
1901, 82. 
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Mund und die Nase, als auch über die Haut zugeschrieben wird (AL XX 45
68: ο@ γ;ρ µ�νον 

κατ; τ- στ�µα κα+ το4ς µυκτ(ρας � )ναπνο. γ&νεται, )λλ; κα+ καθ` #λον τ- σ8µα). 

 

Die Vorstellung einer Atmung auch über die in der Haut lokalisierten und mit dem 

Blutgefäßsystem in Verbindung stehenden Hautporen ist in den nächsten Jahrhunderten 

lebendig geblieben. Galen hat den Terminus διαπνο/ für diesen Typ der Atmung verwendet, 

um ihn vom Luftstrom über den Pharynx  und die Trachea – den er als )ναπνο/ bezeichnet – 

abzugrenzen (Galen, de sympt. diff., VII 75,14-16 K: ^νοµ3ζω δ� τ.ν µ�ν δι; λ3ρυγγος �λκ/ν 

τε κα+ α:θις �κπεµψιν το� π�ριξ )�ρος, )ναπνο/ν, τ.ν δ� καθ` #λον τ- σ8µα, διαπνο/ν). 

 

Bevor die platonische Physiologie der Atmung und Ernährung dargestellt werden soll, möchte 

ich zum besseren Verständnis die oben dargestellte Anatomie der Atmungsorgane 

zusammenfassen, die noch fehlenden Aspekte der Lungenanatomie ergänzen und ihre 

moderne biologische Interpretation angeben: 

 

4.2.1.5. Zusammenfassung der platonischen Anatomie der Atemorgane  (Abb. 11 – 13) 

 

Die Atemwege sensu stricto: 

 

 τ; 1γκ
ρτια: die lufthältigen Anteile des Pharynx (Naso-, Oro- und Hypopharynx) und  

ihre Verlängerung in die Trachea sowie in den Ösophagus. 

 

 � )ρτερ&α: die Trachea. Von ihr sind Röhren (^χετο&) in die Lunge eingeschnitten  

(70d1). Damit beschreibt Platon in anschaulicher Weise die Bronchien, die von  

der Luftröhre in die Lunge ziehen. 

 

 � κ
ρτος: Rumpf des menschlichen Körpers mit seinen luft- (untere Atemwege,  

Magen und wohl auch der Darm) und bluthältigen (Blutgefäße) Anteilen. 

 

 τ- κ
τος το� κ
ρτου: die den Rumpf unmittelbar umgebende Luft. 

 

                                                 
68 AL bezeichnet Anonymus Londinesis. Zitiert wird nach der Ausgabe von H. Diels (Anonymi Londinesis ex 

Aristotelis iatricis Menoniis et aliis medicis eclogae, hrsg. H. Diels, Berlin 1893) unter Angabe der Kapitel und 
Zeilen. 
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Fasst man Platons anatomisches Konzept zusammen und vergleicht es mit modernen 

Vorstellungen, sieht man, dass die topographische Anatomie der oberen Atemwege und auch 

die anatomische Beziehung der Speiseröhre zur Luftröhre im Prinzip richtig gesehen wurden. 

Nicht beschrieben wurde allerdings der Kehlkopf mit der Epiglottis, dem eine entscheidende 

Bedeutung in der Trennung  des Luftstromes in die Lunge vom Weg der Nahrungsmittel in 

die Speiseröhre und in der Stimmbildung zukommt. Diese Erkenntnis sollte Aristoteles 

vorbehalten bleiben (PA 664a35: � δ� καλουµ�νη φ3ρυγξ κα+ )ρτερ&α συν�στηκεν 1κ 

χονδρ�δους σ�µατος· ο@ γ;ρ µ�νον )ναπνο(ς Qνεκ�ν 1στιν )λλ; κα+ φων(ς. PA 664b20: � δ` 

)ρτερ&α τ8ι διακε�σθαι, καθ3περ εhποµεν, 1ν τ8ι πρ�σθεν Iπ- τ(ς τροφ(ς 1νοχλε�ται· )λλ` � 

φ
σις πρ-ς το�το µεµηχ3νηται τ.ν 1πιγλωττ&δα). 

 

4.2.2. Physiologie 

 

4.2.2.1. Schutz und Kühlfunktion 

 

Platon nennt 70c1f zwei Funktionen der Lunge: Zum einen übe sie auf Grund ihrer Lage und 

Konsistenz (siehe oben) einen mechanischen Schutz (1πικουρ&α) für das Herz in seinen 

Kontraktionen (70c1: τ(ι δ� δ. πηδ/σει τ(ς καρδ&ας) aus, andererseits bewirke sie einen 

solchen auch durch Kühlung (ψ
χουσα) der auf das Herzen einwirkenden Wärme – Platon 

nennt sie Feuer (π�ρ). Beides, der Herzschlag und auch die Wärme würden durch psychische 

Faktoren verstärkt bzw. erst auftreten, die Kühlfunktion durch Aufnahme von Luft und auch 

Flüssigkeiten in die Lunge bewerkstelligt (70c1: τ(ι δ� δ. πηδ/σει τ(ς καρδ&ας 1ν τ(ι τ8ν 

δειν8ν προσδοκ&αι κα+ τ(ι το� θυµο� 1γ�ρσει, προγιγν�σκοντες #τι δι; πυρ-ς � τοια
τη πUσα 

�µελλεν οhδησις γ&γνεσθαι τ8ν θυµουµ�νων, 1πικουρ&αν α@τ(ι µηχαν�µενοι τ.ν το� πλε
µονος 

�δ�αν 1νφ
τευσαν, πρ8τον µ�ν µαλακ.ν κα+ ?ναιµον, ε[τα σ/ραγγας 1ντ-ς �χουσαν ο[ον 

σπ�γγου κατατετρηµ�νας, jνα τ� τε πνε�µα κα+ τ- π8µα δεχον�νη, ψ
χουσα, )ναπνο.ν κα+ 

rαιστ�νην 1ν τ8ι κα
µατι παρ�χοι). 

 

Das Konzept der durch die Atemluft bewirkten Kühlung der den Lebewesen eingepflanzten 

Wärme (σ
µφυτος θερµ�της) ist alt. Galen69 schrieb sie schon den sikelischen Ärzten 

Philistion von Lokroi und Diokles von Karystos und auch dem Hippokrates zu. Die 

Kühlfunktion mittels der Atemluft ist für Aristoteles der entscheidende Aspekt, ja die einzige 

                                                 
69 Galen, de usu resp., IV 471,4 K: τ& ποτε ο:ν τηλικο�τ�ν 1στι τ- παρ; τ(ς )ναπνο(ς �µ�ν χρηστ�ν; ( …) ] τ(ς 
1µφ
του θερµασ&ας )ν3ψυξ&ς τις, ,ς Φιλιστ&ων τε κα+ ∆ιοκλ(ς �λεγον; ] κα+ θρ�ψις κα+ �µψυξις, ,ς Oπποκρ3της. 
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Aufgabe der Lunge (Resp. 476a7: � µ�ν πλε
µων τ(ς Iπ- το� πνε
µατος καταψ
ξεως Qνεκ�ν 

1στιν). Er wendet sich  part. animal. explizit gegen Platons Ansicht einer Schutzfunktion der 

Lunge für das Herz, mit Worten, die direkt auf die Aussagen im Timaeus gerichten sind (PA 

669a13: το� δ` )ναπνε�ν � πλε
µων cργαν�ν 1στιν und 669a18: τ- δ� πρ-ς τ.ν bλσιν ε5ναι τ-ν 

πλε
µονα τ(ς καρδ&ας ο@κ εhρεται καλ8ς· 1ν )νθρ�πωι τε γ;ρ συµβα&νει µ�νον ,ς ε�πε�ν τ- τ(ς 

πηδ/σεως δι; τ- µ�νον 1ν 1λπ&δι γ&νεσθαι κα+ προσδοκ&αι το� µ�λλοντος, )π�χει τ` 1ν το�ς 

πλε&στοις πολ4ν τ�πον κα+ κε�ται (sc. � καρδ&α) τ.ν θ�σιν )νωτ�ρωι το� πλε
µονος, Xστε µηδ�ν 

συµβ3λλεσθαι τ-ν πλε
µονα πρ-ς τ.ν bλσιν τ(ς καρδ&ας). 

 

Die Vorstellung, Flüssigkeiten gelangten physiologischer Weise in die Lungen, ist ebenfalls 

sehr alt und hat sich – allerdings nicht unwidersprochen - bis in die Spätantike gehalten. 

Plutarch70 widmet sogar ein ganzes Kapitel des siebten Buches seiner Tischgespräche diesem 

Thema und ist somit eine wertvolle Quelle zu den antiken Vorstellungen zu dieser 

Problematik.  

 

Eine Kühlfunktion oral zugeführter, in der Lunge aufgenommener und dort wohl auch 

resorbierter Flüssigkeiten klingt schon in einem Weinlied des Alkaios an, wenn er auffordert, 

die Lungen mit Wein zu netzen: Alc. 162,1-2: τ�γγε πλε
µονας οhνωι, τ- γ;ρ ?στρον 

περιτ�λλεται, / ) δ` yρα χαλ�πα, π3ντα δ� δ&ψαισ` Iπ; κα
µατος.  Ähnlich auch ein bei 

Plutarch überliefertes Fragment des Euripides, in welchem sogar die Bronchien der Lunge 

beschrieben werden: Frag. 983 Nauck: ο5νος περ3σας πλευµ�νων διαρρο3ς.71 

 

Nach dem Zeugnis Plutarchs, sind es der Sikeler Philistion von Lokroi, Hippokrates und der 

Hippokratiker Dexippos (cod. Dioxippos) die diese Lehre vertreten (Quaestionum 

convivalium, liber VII, Quaestio I 699 C: �τι δ. τ8ν µαρτ
ρων τ8ι Πλ3τωνι προσκαλο�µαι 

Φιλιστ&ων3 τε τ-ν Λοκρ�ν, ε: µ3λα παλαι-ν ?νδρα κα+ λαµπρ-ν )π- τ(ς τ�χνης Iµ8ν 

γεν�µενον, κα+ Oπποκρ3τη κα+ ∆ι�ξιππον τ-ν Oπποκρ3τειον). 

  

Im CH wird diese Auffassung in den, der knidischen Schule zugeschriebenen, Werken 

vertreten (Oss., IX 184,20 L: δι- δ. κα& τι 1ς τα
τας κατην�χθη τ;ς δι�δους το� πλε
µονος 

τ8ν )/θων, ] 1ν τ8ι ποτ8ι ] 1ν τ(ι το� πνε
µατ�ς τε κα+ αjµατος δι�δωι). Eine ähnliche 

Vorstellung begegnet zudem in der, möglicher Weise in der ersten Hälfte der 4. Jahrhunderts 

                                                 
70 Plutarch, Quaestionum convivalium liber VII, Quaestio I, 697F - 700B. 
 
71 Tragicorum Gaecorum Fragmenta, ed. A. Nauck, Leipzig 1889, 677. 
 



 55 

verfassten,72 pseudohippokratischen Schrift über das Herz, in welcher es bei der Erörterung 

der Kühlung des Herzens heißt, geringe Mengen Flüssigkeit werden über den Larynx in die 

Lunge aufgenommen und vom Herz zum Zwecke der Kühlung aufgesaugt (Cord., IX 80,6 L: 

το�το τ- Iγρ-ν (sc. die im Pericardsack sich befindende geringe Flüssigkeitsansammlung) 

διο{rο� � καρδ&α π&νουσα, )ναλαµβανοµ�νη κα+ )ναλ&σκουσα, λ3πτουσα το� πνε
µονος τ- 

ποτ�ν; und Cord., IX 80,10 L: π&νει (sc. � ?νθρωπος) δ� κα+ 1ς φ3ρυγγα. Zum Beweis der 

vorgebrachten Meinung, wird sogar ein Tierversuch beschrieben, bei welchem einem 

Schwein der Larynx während des Trinkvorganges durchschnitten wird und sich dabei mit 

Kupferblau oder Zinnoberrot gefärbtes Wasser aus dem Larynx bzw. dem proximalen Anteil 

der Trachea entleert (Cord., IX 80,13f  L: σηµ/ιον το�το· ]ν γ3ρ τις κυ3νωι ] µ&λτωι φορ
ξας 

Lδωρ δο&η δεδιψηκ�τι π3νυ πιε�ν, µ3λιστα δ� συ&, τ- γ;ρ κτ(νος ο@κ �στιν 1πιµελ�ς ο@δ� 

φιλ�καλον, �πειτα δ� ε� �τι π&νοντος )νατ�µνοις τ-ν λαιµ�ν, εLροις gν το�τον κεχρωσµ�νον τ8ι 

ποτ8ι).  

 

Schon im CH finden wir aber im Autor des vierten Krankheitsbuches einen entschiedenen 

Gegner dieser Auffassung. Er gibt zwei einleuchtende Argumente für die Ablehnung dieser 

Lehre an: Einerseits würde die Atmung behindert, gelange die getrunkene Flüssigkeit in die 

Lunge, andererseits würden feste Nahrungmittel wegen der dann im Magen und den 

Verdauungsorganen fehlenden Flüssigkeit nicht leicht verdaut (Morb. IV, VII 604,18 L: 

λ�γουσι δ� τινες #τι τ- πιν�µενον 1ς τ-ν πλε
µονα �ρχεται, 1κ δ� το
του 1ς τ- σ8µα. VII 606,5 

L: �χει δ� οLτως· χωρ�ει τ- ποτ-ν 1ς τ.ν κοιλ&ην, )π- δ� τ(ς κοιλ&ης τ- ?λλο σ8µα 

)παυρ&σκεται. VII 606,8 L ε� γ;ρ τ- ποτ-ν χωρ�ει 1ς τ-ν πνε
µονα, �κ�ταν � πλε
µων 

πλησθ(ι, ο@κ gν rηιδ&ως τ-ν ?νθρωπον )ναπν�ειν ο@δ� φθ�γγεσθαι δ
νασθαι. VII 606,12 L: 

�πειτα ε� 1χωρ�ε τ- ποτ-ν 1ς τ-ν πλε
µονα, τ; σιτ&α 1ν �µ�ν ξηρ; 1�ντα ο@κ gν �µο&ως 

1π�σσετο). 

 

Auch Aristoteles wendet sich verschiedentlich entschieden gegen Platons Vorstellungen. De 

hist. animal. betont er, dass die Luftröhre Luft und sonst nichts aufnehme (HA 495b17: κα+ 

δ�χεται (� )ρτηρ&α) µ�νον τ- πνε�µα κα+ )φ&ησιν, ?λλο δ` ο@δ�ν οpτε ξηρ-ν οpθ` Iγρ�ν) und 

er ist, wie gesagt, der erste Naturforscher, der die Bedeutung der Epiglottis für der Trennung 

des Luftstromes vom Weg der Nahrungsmittel in die Speiseröhre erkannt hat (PA 664a20: � 

δ` )ρτηρ&α τ8ι διακε�σθαι, καθ3περ εhποµεν, 1ν τ8ι πρ�σθεν Iπ- τ(ς τροφ(ς 1νχολε�ται· )λλ` 

� φ
σις πρ-ς το�το µεµηχ3νηται τ.ν 1πιγλωττ&δα). Ähnlich argumentiert er auch in der Schrift 

über die Atmung: Damit die Nahrungsaufnahme den Kühlvorgang nicht hindere, besitze die 

                                                 
72 Dönt, E., Die pseudohippokratische Schrift über das Herz, Wiener Humanistische Blätter 28 (1986), 31 – 38. 
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Trachea von bluthaltigen Vierfüßern die als Deckel fungierende Epiglottis (Resp. 476a34: το�ς 

µ�ν ο:ν τετρ3ποσι κα+ 1να&µοις �χει � )ρτηρ&α ο[ον π8µα τ.ν 1πιγλωττ&δα). 

 

Galen setzt sich in seinen Schriften mehrfach mit dieser Problematik auseinander. In seinem 

Timaeuskommentar bestätigt er bei der Besprechung der 1γκ
ρτια und deren Aufteilung in 

den Ösophagus und die Trachea Platons Vorstellung, dass ein Teil der flüssigen Nahrung in 

die Lunge, aber auch ein Teil der Atemluft in den Magen gelange (GT 17,29: κατ; µ�ν ο:ν 

το�το τ- στ�µιον � )ναπνο. γ&νεται ε�σι�ντος τε κα+ 1ξι�ντος το� πνε
µατος, κατ; δ� θ3τερον 

� τ8ν 1σθιονµ�νων κα+ πινοµ�νων ε�ς τ.ν γαστ�ρα φορ3. τ- µ�ν ο:ν πλε�στον Gκ3τερας τ8ν 

ε�ρωµ�νων Iλ8ν οLτως ε�ς τ- σ8µα δι; το� στ�µατος �ρχεται, ^λ&γον δ� τι βο
λεται (sc. 

Πλ3των) καθ` Gκ3τερον τ8ν στοµ&ων συνεισ�ρχεσθαι πρ-ς µ�ν τ.ν γαστ�ρα το� πνε
µατος, ε�ς 

δ� τ.ν τραχε�αν )ρτηρ&αν κα+ τ-ν πνε
µονα το� π�ταµος). 

 

In seiner Besprechung der Lehren des Platon und Hippokrates, die allerdings von dem 

Bemühen bestimmt sind, eine möglichst große Übereinstimmung aufzuzeigen, sieht Galen 

Platon in seiner Lehre, die Aufgabe der Atmung bestehe in der Kühlung der eingepflanzten 

Wärme als Nachfolger des Hippokrates (de plac. Hipp. et Plat., V 713,8 K: φα&νεται γ;ρ 1ν 

τ8ι περ+ χρε&ας )ναπνο(ς λογ8ι συνακολουθ8ν � Πλ3των τ8ι Oπποκρ3τει, βουλοµ�ν8ι τ.ν µ�ν 

ε�σπνο.ν 1µψ
ξεως Qνεκα γ&νεσθαι τ(ς 1µφ
του θερµασ&ας) und setzt sich in der Folge intensiv 

mit dem Problem des Flüssigkeitstransportes über Mund und Trachea in die Lunge 

auseinander. Galen weist in einer Invektive gegen Autoren (namentlich Erasistratos), die 

Platons Ansicht belächelt haben, darauf hin, dass Platon nicht den gesamten Anteil der oral 

zugeführten Flüssigkeiten gemeint haben kann (V 718,6 K: Xστε τ(ς µ�ν _λιθ&ου δ�χης 

)π/λλακται, κα+ χρ. το4ς ο�ηθ�ντας α@τ-ν οLτως )ν�ητον Iπ3ρχειν, ,ς Iπολαβε�ν, ε�ς 

πνε
µονα φ�ρεσθαι τ- ποτ-ν bπαν, α@το4ς 1γκαλε�σθαι µUλλον Gφ` ο[ς καταψε
δονται). In 

den folgenden Sätzen bemüht sich Galen zu zeigen, dass geringen Flüssigkeitsmengen an der 

Schleimhaut des Larynx und der Trachea (V 718, 12: περ+ τ-ν �νδοθεν χιτ8να το� τε 

λ3ρυγγος κα+ τ(ς τραχε&ας )ρτηρ&ας) in die Lunge gelangen können, ohne einen Husten 

auszulösen (V 719,9: οpτε 1ρεθ&ζον, οpθ` #λως αhσθησιν 1ργαζ�µενον Gαυτο� καταφεροµ�νου 

δι; τ(ς )ρτηρ&ας). Als Beweis beschreibt er schließlich einen Tierversuch, der stark an den in 

der pseudohippokratischen Schrift über das Herz beschriebenen erinnert (V 719,10: )λλ` ε� 

κα+ ζ8ον, # τι gν 1θελ/σαις, διψ(σαι ποι/σεις, ,ς κεχρωσµ�νον Lδωρ Iποµε�ναι ποιε�ν, ε� δο&ης, 

εhτε κυαν8ι χρ�µατι χρ�σας, εhτε µ&λτωι, ε5θ` ε@θ�ως σφ3ξας )νατ�µνοις, εIρ/σεις 

κεχρωσµ�νον τ-ν πνε
µονα. δ(λον ο:ν 1στιν, #τι φ�ρετα& τι το� π�µατος ε�ς α@τ�ν). 
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Zum Verständnis der Bedeutung des Konzeptes der eingepflanzten Wärme in den 

physiologischen Theorien der antiken Biologie und Medizin, soll nun der auch in der 

platonischen Atem- und Ernährungsphysiologie zentrale Begriff eingehender besprochen 

werden. 

 

4.2.2.2. Exkurs: Eingepflanzte Wärme, Lebenswärme    ((((σσσσ



µφυτος  θερµµφυτος  θερµµφυτος  θερµµφυτος  θερµ����τηςτηςτηςτης, , , , ����µµµµφυτονφυτονφυτονφυτον    

θερµθερµθερµθερµ����νννν) 

     

Τ- γ;ρ ζ(ν θερµ�ν (Aristoteles Pr. 861a23) 

 

Dass Körperwärme, Atmung und Leben eng miteinander verbunden sind, ist eine weit in die 

Vorgeschichte der Menschheit zurückreichende Einsicht. In der abendländischen Tradition ist 

es wie so häufig Homer, der diese Vorstellung erstmals zum Ausdruck bringt, wenn er vom 

verletzten Agamemnon sagt, er könne noch kämpfen solange ihm das Blut warm aus der 

Wunde fließe (Λ 264: α@τ;ρ n τ8ν ?λλων 1πεπωλε�το στ&χας )νδρ8ν / �γχε& τ` ?ορ& τε 

µεγ3λοισ& τε χερµαδ&οισιν / cφρα οD α[µ` �τι θερµ-ν )ν/νοθεν 1ξ Tτειλ(ς).  

 

Von den Naturphilosophen ist es Parmenides, der als erster einen Zusammenhang von Wärme 

und Leben beschreibt: er setzte das Warme als Ursache des Seienden, das Kalte hingegen 

ordnete er dem Nichtseienden zu (28 A 24: δ
ο τ;ς α�τ&ας κα+ δ
ο τ;ς )ρχ;ς π3λιν τ&θησι, 

θερµ-ν κα+ ψυχρ-ν, ο[ον π�ρ κα+ γ(ν λ�γων· το
των δ� κατ; µ�ν τ- |ν τ- θερµ-ν τ3ττει, 

θ3τερον δ� κατ; τ- µ. cν). Der Alterungsprozess erfolge durch einen Verlust an Wärme (28 

A 46a DK: γ(ρας γ&νεσθαι παρ; τ.ν το� θερµο� Iπ�λειψιν) und auch der Schlaf sei durch 

Abkühlung bedingt (28 A 46b DK: somnum (…) Parmenides refrigerationem). 

 

Ähnlich auch Empedokles, der als Ursache des Schlafes eine maßvolle Abkühlung des Blutes, 

in einer zu starken hingegen den Grund des Todes sieht (31 A 85 DK: Fµπεδοκλ(ς τ-ν Lπνον 

καταψ
ξει το� 1ν τ8ι αjµατι θερµο� συµµ�τρου γ&νεσθαι, τ(ι δ� παντελε� θ3νατον. Fµπεδοκλ(ς 

τ-ν θ3νατον γ&γνεσθαι διαχωρισµ8ι το� πυρ�δους <κα+ )ερ�δους κα+ Iδατ�δους κα+ 

γε�δους>, 1ξ \ν � σ
γκρισις τ8ι )νθρ�πωι συνεστ3θη· Xστε κατ; το�το κοιν-ν ε5ναι τ-ν 

θ3νατον σ�µατος κα+ ψυχ(ς· Lπνον δ� γ&νεσθαι διαχωρισµ8ι το� πυρ�δους).  

 

Diese Vorstellungen nimmt später auch Aristoteles in seinen Beschreibungen zur Ursache das 

Schlafes auf, den er ebenfalls als temporale Abkühlung der eingepflanzten Wärme durch 
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unterschiedliche Faktoren versteht (Somn.Vig. 457b1: Xστε φανερ-ν 1κ τ8ν ε�ρηµ�νων #τι ^ 

Lπνος 1στ+ σ
νοδ�ς τις το� θερµο� κα+ )ντιπερ&στασις φυσικ. δι; τ.ν ε�ρηµ�νην α�τ&αν). 

 

Empedokles lässt zudem das Menschengeschlecht durch Wirkung des Feuers entstehen (31 B 

62 DK: ν�ν δ` ?γ`, #πως )νδρ8ν τε πολυκλα
των τε γυναικ8ν / 1ννυχ&ους #ρπηκας )ν/γαγε 

κριν�µενον π�ρ) und schreibt der eingepflanzten Wärme eine Bedeutung beim ersten Atemzug 

des ersten Lebewesen zu (31 A 74 DK: Fµπεδοκλ(ς τ.ν πρ�την )ναπνο.ν το� πρ�του ζ�ιου 

γεν�σθαι τ(ς 1ν το�ς βρ�φεσιν Iγρασ&ας )ποχ�ρησιν λαµβανο
σης, πρ-ς δ� τ- παρακενωθ�ν 

1πεισ�δου το� 1κτ-ς )ερ�δους γινοµ�νης ε�ς τ; παρανοιχθ�ντα τ8ν )γγε&ων· τ- δ� µετ; το�το 

fδη τοτοτοτο� 1� 1� 1� 1µφµφµφµφ



του θερµοτου θερµοτου θερµοτου θερµο���� τ(ι πρ-ς τ- 1κτ-ς �ρµ(ι τ- )ερ8δες Iπαναθλ&βοντος τ.ν 1κπνο/ν, τ(ι 

δ` ε�ς τ- 1ντ-ς )νθυποχωρ/σει τ8ι )ερ�δει τ.ν )ντεπε&σοδον παρεχοµ�νου τ.ν ε�σπνο/ν). In 

diesen anschaulichen Worten erkennen wir leicht die Beschreibung der ersten Atemzüge eines 

Neugeborenen wieder. 

Es folgt eine Beschreibung der kontinuierlichen Abfolge von Ein- und Ausatmung, die stark 

an das platonische Konzept der περ&ωσις (siehe unten) erinnert, indem er eine Abhängigkeit 

zwischen der Bewegung des Blutes und der Atmung postuliert (31 A 74 DK: τ.ν δ� ν�ν 

κατ�χουσαν φεροµ�νου το� αjµατος ,ς πρ-ς τ.ν 1πιφ3νειαν κα+ τ- )ερ8δες δι; τ8ν rιν8ν τα�ς 

Gαυτο� 1πιρρο&ας )ναθλ&βοντος κατ; τ.ν 1κχ�ρησιν α@το� γ&νεσθαι τ.ν 1κπνο/ν, 

παλινδροµο�ντος δ� κα+ το� )�ρος )ντεπεισι�ντος ε�ς τ; δι; το� αjµατος )ραι�µατα τ.ν 

ε�σπνο/ν. Iποµιµν/σκει δ� τ- επ+ τ(ς κλεψ
δρας). 

 

Für den Autor der hippokratischen Schrift de victu ist Feuer und damit Wärme die Potenz, die 

alles zu bewegen vermag (Vict., VI 472,17 L: τ- µ�ν γ;ρ π�ρ δ
ναται π3ντα δι; π3ντος 

κιν(σαι). Ähnlich äußert sich auch Aristoteles, wenn er der Wärme bewegende und 

wachstumsfördernde Qualitäten zuweist (GA 732a20: τ- δ� θερµ-ν κινητικ�ν; 789a8: 

α@ξητικ-ν γ;ρ τ- θερµ�ν). 

Besonders prägnant formuliert Demokrit in den bei Aristoteles Resp. 472a4 (= 68 A 106,5 

DK) überlieferten Worten � ψυχ. κα+ τ- θερµ-ν τα@τ�ν die Erfahrung, dass Wärme und 

Leben in einer engen Beziehung zueinander stehen und Aristoteles selbst drückt dies mit 

ähnlichen Worten aus (Resp. 474a25: τ- ζ(ν κα+ � τ(ς ψυχ.ς Qξις µετ; θερµ�τητ�ς τιν�ς 1στι, 

bzw. noch klarer Pr 861a24 τ- γ;ρ ζ(ν θερµ�ν). 

 

Aus den angeführten Zitaten ist erkennbar, dass früh schon in der griechischen 

Naturphilosophie Wärme mit Entstehung des Lebens und dessen Äußerungen in enger 

Beziehung gesehen wurde. 
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Dass die dem menschlichen Körper innewohnende Wärme durch die Atmung gekühlt werden 

müsse, um sie zu bewahren, ist, wie oben erwähnt, nach dem Zeugnis Galens eine 

Vorstellung, die erstmals durch Vertreter der westgriechischen Medizin – namentlich Diokles 

von Karystos und Philistion – ausgesprochen wurde (de usu resp., IV 471,1 K: τ& ποτε ο:ν 

τηλικο�τ�ν 1στι τ- παρ; τ(ς )ναπνο(ς �µ�ν χρηστ�ν (….) ] τ(ς 1µφ
του θερµασ&ας )ν3ψυξ&ς 

τις, ,ς Φιλιστ&ων τε κα+ ∆ιοκλ(ς �λεγον; (…) #τι φυλ3ττουσι τ.ν �µφυτον θερµ�τητα, δι; 

το�το ε5να&  φασι χρησ&µους). Mit diesem durch Galen und dem oben, durch Aetios 

vermittelten, Zitat des Empedokles, erscheint erstmals der Begriff eingeborene Wärme 

(�µφυτος  θερµ�της) in der griechischen Naturwissenschaft und nicht überraschend – sind 

doch Leben und Atmung so augenscheinlich miteinander verbunden - sogleich im Kontext der 

Atmung. 

 

Auch für Platon spielt die Wärme für seine Konzepteption der Atmungsfunktion eine 

entscheidende Rolle. Sie ist für ihn eng mit der Bereitstellung und der Verteilung von 

Nährstoffen im Körper verbunden (siehe unten). Platon verwendet allerdings den Begriff 

eingeborene Wärme nicht; er zeigt aber, dass die Regionen um das Blut und die Gefäße am 

wärmsten im Körper sind und vergleicht dies mit einer inneren Wärmequelle, die wir wohl 

mit der eingeborenen Wärme gleichsetzen dürfen (79d1: πUν ζ8ιον αIτο� τ)ντ-ς περ+ τ- α5µα 

κα+ τ;ς φλ�βας θερµ�τατα �χει, ο[ον 1ν Gαυτ8ι πηγ/ν τινα 1νο�σαν πυρ�ς). Indem er diese 

Wärme zu seinem ihm verwandten Ort außerhalb des Körper streben lässt (79b5: τ- θερµ-ν 

δ. κατ; φ
σιν ε�ς τ.ν αIτο� χ�ραν �ξω πρ-ς τ- συγγεν�ς �µολογητ�ον ��ναι) – diese 

Bewegung stellt zudem den primären Atemantrieb dar – und dieser Ort in den 

supraterrestrischen Sphären zu finden ist73 (63b2: 1ν τ8ι το� παντ-ς τ�πωι καθ` nν � το� 

πυρ-ς εhληχε µ3λιστα φ
σις, ο6 κα+ πλε�στον gν _θροισµ�νον εhη πρ-ς n φ�ρεται), sehen wir 

uns an Empedokles erinnert, der bei der Beschreibung der Schöpfung der ersten Menschen 

ebenfalls dem Streben des Feuers zu seines Gleichen in der Höhe (dem Himmelsfeuer) eine 

wesentliche Bedeutung beimaß (31 B 62 DK: το4ς (sc. ο@λοφυε�ς τ
πους  χθον�ς) µ�ν π�ρ 

)ν�πεµπε θ�λον πρ-ς �µο�ον Dκ�σθαι). 

 

Auch der Autor der hippokratischen Schrift über das Fleisch betont die besondere Natur der 

Wärme, indem er ihr Attribute der Seele wie Unsterblichkeit und die Fähigkeit der 

Wahrnehmung beimisst und ebenfalls ihr Streben nach den höchsten Sphären betont (Carn., 

VIII 584,9 L: δοκε� δ� µοι n καλ�οµεν θερµ-ν, )θ3νατ�ν τε ε5ναι κα+ νο�ειν π3ντα κα+ �ρ(ιν 
                                                 
73 auch R. A. Fritzsche interpretiert diese Stelle in diesem Sinne in: Fritzsche R. A., Der Magnet und die 
Athmung in antiken Theorien, RhM. 57 (1902), 377. 
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κα+ )κο
ειν κα+ 1δ�ναι π3ντα 1�ντα τε κα+ 1σ�µενα· το�το ο:ν τ- πλε�στον, #τε 1ταρ3χθη 

π3ντα, 1ξεχ�ρησεν ε�ς τ.ν )νωτ3τω περιφορ/ν· κα+ ^νοµ(να& µοι α@τ- δοκ�ουσιν οD παλαιο+ 

α�θ�ρα). 

 

Für uns ist es aber Aristoteles, der als erster den Begriff der eingeborenen Wärme klar fasst 

und ihn in seiner Physiologie in einem komplex ausgearbeiteten System, welches Ernährung, 

Atmung und Leben verbindet, an zentrale Stelle stellt. Es soll in der Folge nur ein kurzer 

Abriss der aristotelischen Lehre, insoferne sie für die Betrachtung des platonischen Systems 

von Bedeutung ist, gegeben werden.74  

 

Leben und Seele sind an ein gewisses Quantum an Wärme gebunden (Resp. 474a25: τ- ζ(ν 

κα+ � τ(ς ψυχ(ς Qξις µετ; θερµ�τητ�ς τιν�ς 1στιν), alle Teile und der ganze Körper der Tiere 

besitzen sie (Juv. 469b7 π3ντα δ� τ; µ�ρια κα+ πUν τ- σ8µα τ8ν ζ8ιων �χει τιν; σ
µφυτον 

θερµ�τητα φυσικ/ν· δι- ζ8ντα µ�ν φα&νεται θερµ3, τελευτ8ντα δ� κα+ στερισκ�µενα το� ζ(ν 

το@ναντ&ον). Leben ist solange gegeben, als Wärme erhalten wird, anderenfalls tritt der Tod 

ein (Juv. 469b18: )ν3γκη το&νουν bµα τ� τε ζ(ν Iπ3ρχειν κα+ τ.ν το� θερµο� το
του 

σωτερ&αν, κα+ τ-ν καλο
µενον θ3νατον ε5ναι τ.ν το
του φθορ3ν). Die Lebenswärme ist 

begrenzt, sie erschöpft sich kontinuierlich im Laufe des Lebens (Resp. 479a16: δι; γ;ρ τ- 

^λ&γον ε5ναι τ- θερµ�ν (sc. 1ν τ8ι γ/ραι), bτε το� πλε&στου διαπεπνευκ�τος 1ν τ8ι πλ/θει τ(ς 

ζω(ς). 

Durch Feuer wird alle Nahrung aufbereitet (Resp. 474a28: πυρ+ γ;ρ 1ργ3ζεται π3ντα). Das 

Prinzip der Ernährung und die natürliche Wärme haben ihren Sitz im Herzen d. h. auch das 

natürliche Feuer hat im Herzen seinen Sitz (Resp. 474b4: το�ς δ` 1να&µοις � καρδ&α το�το τ- 

µ�ρι�ν 1στιν). 

 

Wie vor ihm schon Empedokles, Philistion, Diokles und Platon sieht Aristoteles die  Aufgabe 

der Atmung in der Kühlung der eingeborenen Wärme, um deren Erlöschen zu verhindern. 

Nach seiner Konzeption würde das Feuer erlöschen, wenn ein Übermaß an Wärme vorhanden 

ist (µ3ρνασις) bzw. das Feuer keine Nahrung (Brennstoff) bekommt (Resp. 474b20: � δ� 

µ3ρανσις δι; πλ/θος θερµ�τητος· κα+ γ;ρ gν Iπερβ3λληι τ- π�ριξ θερµ�ν, κα+ τροφ.ν 1;ν µ. 

λαµβ3νηι, φθε&ρεται τ- πυρο
µενον, ο@ ψυχ�µενον )λλ; µαραιν�µενον). Auch die 

Nahrungsaufnahme dient nach Aristoteles unter anderem zur Kühlung der eingeborenen 

Wärme (Juv. 470a22: κα+ γ;ρ � τροφ. ποιε� κατ3ψυξιν ε�σιο�σα, καθ3περ κα+ το�ς )νθρ�ποις 

                                                 
74 siehe auch: Smolsen F., The vital heat, the inborn pneuma and the aether, JHJ 77 (1957), 119 – 123. Althof J., 
Das Konzept der generativen Wärme bei Aristoteles, Hermes 120 (1992), 181 – 193. 
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τ- πρ8τον προσενεγκαµ�νοις). Wie schon oben hingewiesen dient nach Aristoteles die 

Atmung ledglich der Kühlung der eingeborenen Wärme. Aber auch durch seinen Gegensatz, 

ein Übermaß an Kälte, erlischt das Feuer, ein Vorgang, den Aristoteles mit Auslöschung 

(σβ�σις) bezeichnet (Resp. 474b19: κα+ πηγνυµ�νου δι; ψ
χους Iπερβολ/ν, )ποθν/σκουσιν 

(sc. τ; ζ8ια)). 

 

In einer berühmten Stelle in de generatione animalium misst Aristoteles der eingeborenen 

Wärme zudem eine bedeutende Rolle in der Wirkentfaltung des Samens bei, wobei er sie aber 

klar vom Feuer und seinen Eigenschaften abgrenzt (eine Reaktion auf das platonische Feuer 

im Timaeus?), mit dem „Pneuma“ gleichsetzt und eine „analoge Beziehung“ zum Element der 

Sterne zuspricht (GA 763b30: π3σης µ�ν ο:ν ψυχ(ς δ
ναµιν Gτ�ρου σ�µατος �οικε 

κεκοινωνηκ�ναι  κα+ θειοτ�ρου τ8ν καλουµ�νων στοιχε&ων· ,ς δ� διαφ�ρουσι τιµι�τητι αD ψυχα+ 

κα+ )τιµ&αι )λλ/λων, οLτω κα+ � τοια
τη διαφ�ρει φ
σις. π3ντων µ�ν 1ν τ8ι σπ�ρµατι 

1νυπ3ρχει, #περ ποιε� γ�νιµα ε5ναι τ; σπ�ρµατα, τ- καλο
µενον θερµ�ν. τοτοτοτο����το δ` οτο δ` οτο δ` οτο δ` ο@ @ @ @ ππππ����ρ ορ ορ ορ ο@@@@δδδδ� � � � 

τοιατοιατοιατοια



τη δτη δτη δτη δ



ναµναµναµναµ&&&&ς ς ς ς 1111στιν, στιν, στιν, στιν, ))))λλλλλλλλ; ; ; ; ττττ- 1- 1- 1- 1µπεριλαµβανµπεριλαµβανµπεριλαµβανµπεριλαµβαν����µενµενµενµενον ον ον ον 1111ν τν τν τν τ8888ι σπι σπι σπι σπ����ρµατι καρµατι καρµατι καρµατι κα+ 1+ 1+ 1+ 1ν τν τν τν τ8888ι ι ι ι ))))φρφρφρφρ����δει δει δει δει 

πνεπνεπνεπνε����µα καµα καµα καµα κα+ � 1+ � 1+ � 1+ � 1ν τν τν τν τ8888ι πνει πνει πνει πνε



µατι φµατι φµατι φµατι φ



σις, σις, σις, σις, ))))νννν3333λογον ολογον ολογον ολογον ο::::σα τσα τσα τσα τ8888ι τι τι τι τ8888ν ν ν ν ????στρων στοιχεστρων στοιχεστρων στοιχεστρων στοιχε&&&&ωιωιωιωι). 

 

Wir können somit zusammenfassend sagen, dass Wärme in den physikalischen und 

physiologischen Vorstellungen seit den Vorsokratikern eine bedeutende Rolle spielt und auch 

von Platon sowie Aristoteles in zentralen Punkten ihrer Naturphilosophie übernommen wurde. 

Über den, mit ihm eng verwandten Begriff des Pneumas, hat das Konzept der eingeborenen 

Wärme auch die nacharistotelische Biologie und Medizin lange Zeit entscheidend 

beeinflusst.75 Der überragenden Bedeutung der eingeborenen Wärme für die physiologischen 

Vorstellungen der antiken Ärzte Rechnung tragend, hat Galen diese und deren Eigenschaften 

treffend mit τ(ς ζωτικ(ς δυν3µεως ο@σ&αν ε5ναι τ- �µφυτον θερµ�ν bezeichnet.76 

 

4.2.2.3. Zusammenfassung der Grundlagen der platonischen Physiologie der Atmung 

und des Stoffwechsels 

 

Die platonische Atemphysiologie beruht auf folgenden, zumeist nicht näher begründeten, 

Voraussetzungen, Vorstellungen, die zumeist schon von den vorsokratischen 

Naturphilosophen formuliert wurden (siehe auch oben) und zumeist auf einfachen 

                                                 
75 vgl. F. Solmsen, F., a. a. O. 
 
76 Galen, Hipp. Epid. VI comm. III, XVII/2, 55,8 K. 
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Beobachtungen an belebten Organismen und zu physikalischen Phänomenen der Wärme 

beruhen: 

 

1. In jedem Lebewesen ist der Bereich um das Blut und die Blutgefäße am wärmsten, als 

befinde sich im Körper eine Feuerquelle (79d1: πUν ζ8ιον αIτο� τ)ντ-ς περ+ τ- α[µα 

κα+ τ;ς φλ�βας θερµ�τατα �χει, ο[ον 1ν 1αυτ8ι πηγ/ν τινα 1νο�σαν πυρ�ς). Ähnliches 

finden wir auch im CH, wenn der Autor der Schrift über das Fleich schreibt: κα+ τ- 

θερµ-ν πλε�στον �νι τ(σι φλεψ+ κα+ τ(ι καρδ&ηι (Carn., VIII 592, 1 L). 

  

2. Die Strahlen des inneren Feuers folgen dem Luftstrom d.h. der Ein -und Ausatmung 

(78d6: τ;ς δ� 1ντ-ς το� πυρ-ς )κτ�νας διαδεδεµ�νας )κολουθε�ν 1φ` Gκ3τερα ��ντος 

το� )�ρος. 78e2 το
τωι δ� δ. τ8ι γ�νει τ-ν τ;ς 1πωνυµ&ας θ�µενον )ναπνο.ν κα+ 

1κπνο.ν λ�γοµεν θ�σθαι τοpνοµα). Wie oben gezeigt wurde, ist dies eine Ansicht, die 

erstmals von Empedokles vertreten wurde und lässt sich leicht aus der Beobachtung 

des gegenüber der Umgebungstemperatur wärmeren Atemstroms ableiten.  

 

3. Der Strom der Luft und somit auch des Feuers erfolgt über die Atemwege sensu 

stricto und über die Haut (79d6: δυο�ν δ� το�ν διεξ�δοιν οpσαιν, τ(ς µ�ν κατ; τ- σ8µα 

�ξω, τ(ς δ� α: κατ; τ- στ�µα κα+ r�νας). Auch diese Ansicht geht auf Empedokles 

zurück und wurde von Vertretern der sikelischen Ärzte, namentlich Philistion gelehrt. 

 

4. Die (innere) Wärme strebt von Natur aus zu dem ihr angestammten verwandten Ort 

außerhalb des Körpers (79d5: τ- θερµ-ν δ. κατ; φ
σιν ε�ς τ.ν αIτο� χ�ραν �ξω πρ-ς 

τ- συγγεν�ς �µολογητ�ον ��ναι). Empedokles kann auch hier als primäre Quelle 

angesehen werden: in seiner Zoogonie zeigt er, dass für die Entstehung der 

Geschlechter die Neigung des Feuers zu Gleichem zu gelangen entscheidend ist, 

dieses Gleiche findet sich aber in der Höhe im Bereich des Himmelsfeuers (31 B 62,6 

DK: το4ς µ�ν π�ρ )ν�πιπτε θ�λον πρ-ς �µο�ον Dκ�σθαι). Ein Streben des Warmen zu 

den supraterrestrischen Sphären finden wir auch im CH in der Schrift  über das Fleisch 

(Carn., VIII 584,9f L: δοκ�ει δ� µοι n καλ�οµεν θερµ-ν, )θ3νατ-ν τε ε5ναι κα+ νο�ειν 

π3ντα κα+ �ρ(ιν κα+ )κο
ειν κα+ 1δ�ναι π3ντα 1�ντα τε κα+ 1σ�µενα· το�το ο:ν τ- 

πλε�στον, #τε 1ταρ3χθη π3ντα, 1ξεχ�ρησεν ε�ς τ.ν )νωτ3τω περιφορ/ν· κα+ ^νοµ(να& 

µοι α@τ- δοκ�ουσιν οD παλαιο+ α�θ�ρα). Diese Vorstellung ist Ausdruck einer 

allgemeineren Tendenz zur Vereinigung gleichartiger Eigenschaften, wie dies treffend 
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Demokrit  mit den Worten τ; #µοια πρ-ς τ; #µοια καθ3περ 1ν τ8ι παντ& (68 A 99a 

DK) beschreibt.  

 

5. Es gibt keinen leeren Raum (79b1: 1πειδ. κεν-ν ο@δ�ν 1στιν ε�ς n τ8ν φεροµ�νων 

δ
ναιτ` gν ε�σελθε�ν τι); eine Vorstellung die wohl auf Parmenides zurück geht (z. B. 

28 B6 DK: χρ. τ- λ�γειν τε νοε�ν τ` 1-ν �µµεναι· �στι γ;ρ ε5ναι, / µηδ�ν δ` ο@κ �στιν· 

τ; σ` 1γ� φρ3ζεσθαι ?νωγα) und von seinem Schüler Melissos mit Worten zum 

Ausdruck gebracht wurde, die stark an Platon erinnern (30 B7 DK: ο@δ� κενε�ν 1στιν 

ο@δ�ν). Ähnlich äußert sich auch Empedokles (31 B 14 DK: το� π3ντ-ς δ` ο@δ�ν 

κενε�ν· π�θεν ο:ν τ& κ` 1π�λθοι). 

 

Wir sehen also, dass für Platon einerseits die dem lebenden Körper innewohnende Wärme an 

zentraler Stelle seiner Atemphysiologie zu finden ist. Andererseits vertritt er das Konzept der 

Hautatmung und steht so in der Tradition der westgriechischen Naturphilosophen, namentlich 

des Empedokles, Philistion von Lokroi und wahrscheinlich auch des Diokles von Karystos. 

 

Vor der Darstellung der platonischen Konzeption, sollen noch kurz die Ansichten der 

vorsokratischen Naturphilosophen zur Physiologie der Atmung dargestellt werden. 

 

4.2.2.4. Ansichten der Naturphilosophen vor Platon zur Physiologie der Atmung77 

 

Schriften vorplatonischer Forscher zur Funktion und Bedeutung der Atmung liegen  nur 

bruchstückhaft vor. Wie so häufig ist es auch hier Aristoteles, der sich in seiner Schrift de 

respiratione intensiv mit der Vorstellung der alten Physiologen auseinandersetzt. Er zitiert ein 

längeres Fragment aus Empedokles’ Werk über die Natur, in der der Haut eine zentrale 

Bedeutung in der Atmung zugeschrieben wird (Resp. 473b9-474a6, DK 31 B 100): Luft folge 

über Poren, die an der Haut (rιν�ς) verteilt sind, dem sich von der Haut wegbewegenden Blut. 

Strömt das Blut wieder in die entgegengesetzte  Richtung, werde die Luft wieder aus dem 

Körper hinausgepresst. Verglichen wird der Vorgang mit dem Wirkmechanismus einer 

Klepshydra (DK 31 B 100: \δε δ` )ναπνε� π3ντα κα+ 1κπνε�· πUσι λ&φαιµοι / σαρκ8ν σ
ριγγες 

π
µατον κατ; σ8µα τ�τανται, / κα& σφιν 1π+ στοµ&οις πυκινα�ς τ�τρηνται ?λοξιν / rιν8ν �σχατα 

τ�ρθρα διαµπερ�ς, Xστε φ�νον µ�ν / κε
θειν, α�θ�ρι δ` ε@πορ&ην δι�δοισι τετµ(σθαι. / �νθεν 

�πειθ` �π�ταν µ�ν )πα&ξηι τ�ρεν α[µα, / α�θ.ρ παφλ3ζων κατα&σσεται ο�δµατι µ3ργωι, / ε:τε  

                                                 
77 siehe auch: Fritzsche, R. A., Der Magnet und die Atmung in antiken Theorien, RhM 57 (1902).  
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δ` )ναθρ�ισκηι, π3λιν 1κπν�ει, Xσπερ #ταν πα�ς / κλεψ
δρηι πα&ζουσα διειπετ�ος χαλκο�ο). 

Den Zweck der Atmung und ob alle Tiere atmen gibt Empedokles allerdings nicht an. 

 

Auch der im 4. Jahrhundert wirkende Philistion von Lokroi, der neben Empedokles, 

Pausanias, Gorgias, Akron und Euryodes den sikelischen Naturphilosophen bzw. Ärzten 

zugerechnet wird  hat das Konzept der Hautatmung beibehalten (AL XX 45: ο@ γ;ρ µ�νον 

κατ; τ- στ�µα κα+ το4ς µυκτ(ρας � )ναπνο. γ&νεται, )λλ; κα+ καθ` #λον τ- σ8µα). Nach 

Ansicht Wellmanns habe Platon anlässlich seiner ersten sikelischen Reise (388) Philistion 

gemeinsam mit dem Pythagoreer Timaios in Syrakus kennengelernt und sei so mit den Lehren 

dieser Männer in Kontakt gekommen.78 Auf Grund dieser, zumindest potentiellen, 

Kontaktmöglichkeit und der inhaltlichen Nähe zu Platon vertritt Wellmann wie auch 

Fredrich79 die Ansicht,  Philistion sei von Platon im medizinischen Teil des Timaeus benützt 

wurden. 

 

Nach Demokrit atmen alle Tiere (Resp. 470b28f), um zu verhindern, dass die Seele, die mit 

Wärme identifiziert wird, aus dem Körper ausgepresst werde (Resp. 471b30f). Wärme und 

Seele, die primären Formen des Kugelgestaltigen, träten bei der Einatmung in den Körper ein, 

höben den Druck auf und verhinderten derart das Entweichen der Seele. Ohne Atmung würde 

die Seele/Wärme entweichen und der Tod eintreten (Resp. 472a11: κα+ δι; το�το 1ν τ8ι 

)ναπνε�ν κα+ 1κπνε�ν ε[ναι τ- ζ(ν κα+ )ποθν/σκειν). 

 

Wenn wir die unter dem Namen Pseudo-Soranus vermittelten Quaestiones medicinales als 

einigermaßen verlässliche Quelle heranziehen dürfen, hat schon Hippokrates der 

eingepflanzten Wärme eine Funktion in der Verdauung fester und flüssiger Nahrung 

beigemessen (Quaest. Med. 61 (= p. 255,28 Rose): Hippocrates ab innato in nobis calore fieri 

digestionem dixit). 

 

 

 

 

 

                                                 
78 Wellmann, M., Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Karystos, Berlin 
1901, 68. 
 
79 Fredrich, C., Hippokratische Untersuchungen, in: Philologische Untersuchungen. Heft XV (hrsg. v. Kiessling 
A. & U. v. Wilamowitz-Moellendorff), Berlin 1899, 47. 
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4.2.2.5. Darstellung der Theorie der Atmung und des Stoffwechsels bei Platon 

 

4.2.2.5.1. Ursache der Atmung 

 

Aristoteles wirft Platon anlässlich seiner Behandlung der platonischen Atemphysiologie vor, 

er habe nicht gesagt, warum Atmung notwendig sei (Resp. 472b24: �τι δ� τ- τ&νος Qνεκα τα�θ` 

Iπ3ρχει το�ς ζ�ιοις (λ�γω δ� τ- )ναπνε�ν κα+ τ- 1κπνε�ν) ο@θ�ν ε�ρ/κασιν οD το�τον τ-ν τρ�πον 

λ�γοντες, )λλ` ,ς περ+ συµπτ�µατ�ς τινος )ποφα&νονται µ�νον). Im Timaeus finden wir 

allerdings zwei Gründe für die Atmung angeführt: 

1. Sie wird einerseits zur Kühlung des Herzens benötigt (72d1: jνα τ� τε πνε�µα κα+ τ- π8µα 

δεχοµ�νη (sc. � �δ�α το� πλε
µονος), ψ
χουσα, )ναπνω.ν κα+ rαιστ�νην 1ν τ8ι κα
µατι 

παρ�χοι). Dieser Aspekt der Atmung wurde bereits oben besprochen. 

 

2. Andererseits diene sie der Ernährung der Lebewesen: In Platons Timaeus finden wir die 

Physiologie der Atmung in komplexer und faszinierender Weise mit Aspekten der Ernährung 

und somit dem Energiestoffwechsel verbunden (78e3: πUν δ� δ. τ� τ` �ργον κα+ τ- π3θος 

το�θ` �µ8ν τ8ι σ�µατι γ�γονεν )ρδοµ�νωι κα+ )ναψυχοµ�νωι τρ�φεσθαι κα+ ζ(ν). Obwohl sich 

Aristoteles explizit gegen diese Vorstellungen ausspricht, werden wir sehen, dass  

grundsätzliche Aussagen dieser Physiologie auch heute noch Gültigkeit beanspruchen können 

(Resp. 473a3: )λλ; µ.ν ο@δ� τροφ(ς γε χ3ριν Iπολεπτ�ον γ&νεσθαι τ.ν )ναπνο/ν, ,ς 

τρεφοµ�νου τ8ι πνε
µατι το� 1ντ-ς πυρ�ς, κα+ )ναπν�οντος µ�ν Xσπερ 1π+ π�ρ Iπ�κκαυµα 

Iποβ3λλεσθαι, τραφ�ντος δ� το� πυρ-ς γ&νεσθαι τ.ν 1κπνο/ν). 

 

4.2.2.5.2. Platon und der Erste Hauptsatz der Wärmelehre – Überlegungen zu Prinzipen 

des Energiestoffwechsels 

 

Ausgehend von der Tatsache, dass Leben zwangsweise unter Bedingungen stattfindet, die 

durch Feuer – nach moderner physiologischer Diktion würde man „Verbrennung“ sagen – 

und Luft gekennzeichnet sind (77a1: τ.ν δ� ζω.ν 1ν πυρ+ κα+ πνε
µατι συν�βαινεν 1ξ )ν3γκης) 

und die zu einem Schwund von Körpersubstanz führen (77a2: δι; τα�τα Iπ- το
των 

τηκ�µενον κενο
µεν�ν τ` �φθινεν (sc. τ- σ8µα)), wird auf die Notwendigkeit der Ernährung 

für den menschlichen Körper hingewiesen. Zum Zwecke der Ernährung werden von den als 

Helfer des Demiurgen fungierenden und nach seinem Vorbild wirkenden Göttern die Pflanzen 

geschaffen (77a3: βο/θειαν α@τ8ι (sc. τ8ι θνητ8ι ζ�ιωι) θεο+ µηχαν8νται. τ(ς γ;ρ )νθρωπ&νης 

συγγεν( φ
σεως φ
σιν ?λλαις �δ�αις κα+ α�σθ/σεσιν κερανν
ντες, Xσθ` Qτερον ζ8ιον ε5ναι, 
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φυτε
ουσιν· q δ. ν�ν aµερα δ�νδρα κα+ φυτ; κα+ σπ�ρµατα πειδευθ�ντα Iπ- γεωργ&ας τιθασ8ς 

πρ-ς �µUς �σχεν).  

 

Noch prägnanter formuliert Platon die Notwendigkeit der Ernährung 81a4 - b5, wo er darauf 

hinweist, dass die Umwelt einen Abbauprozess biologischer Strukturen bewirke - diese 

„schmelze“ (τ/κει) - und es zum Schwund an Körpermasse (φθ&σις) käme, falls weniger 

Nahrung zugeführt, als verbraucht werde; im gegensätzlichen Fall käme es zum Aufbau von 

Körpermasse (81a4: τ; περιεστ8τα 1κτ-ς �µUς τ/κει und 81b4: #ταν µ�ν δ. πλ�ον το� 

1πιρρ�οντος )π&ηι, φθ&νει πUν, #ταν δ� �λαττον, α@ξ3νεται).  

In diesen Sätzen kann eine frühe Formulierung des Ersten Hauptsatzes der Wärmelehre 

(Energieerhaltungssatz) gesehen werden. Viele Jahrhunderte später wird Robert Mayer, 

angeregt ebenfalls durch physiologische Beobachtungen am Menschen, diesem 

fundamentalen Grundgesetz der Physik und der Biologie Worte leihen, die an die 

Ausführungen des platonischen Timaeus erinnern: „Jedes Individuum ist während seines 

Lebens oftmals äußeren Veränderungen unterworfen, und der chemische Prozess im Körper 

muss, wenn Existenz und Gesundheit bewahrt werden sollen, sich gleichzeitig bald erhöhen, 

bald vermindern“.80 

 

Αls Nahrungsmittel dienten wie gesagt die Pflanzen, die Plato im Gegensatz zu Aristoteles 

(PA 681a13: � γ;ρ φ
σις µεταβα&νει συνεχ8ς )π- τ8ν )ψ
χων ε�ς τ; ζ8ια δι; τ8ν ζ�ντων µ�ν 

ο@κ cντων δ� ζ�ιων (i.e. τ; φυτ3)) auch den Lebewesen (77a5: Qτερον ζ8ιον) zuordnet, da 

alles, was Anteil am Leben hat, mit Recht ein Lebewesen genannt werden könne (77b1: πUν 

γ;ρ ο:ν #τιπερ gν µετ3σχηι το� ζ(ν, ζ8ιον µ�ν δ&κηι λ�γοιτο ^ρθ�τατα). 

 

Da von tierischen Nahrungsmitteln explizit nicht gesprochen wird, können wir wenig 

überraschend einen Einfluss pythagoreischer Gedankenguts erkennen;81 nicht zuletzt ist es ja 

auch ein Pythagoreer, der Platos Biologie des Menschen vorträgt. Bemerkenswert ist mit 

Blick auf Aristoteles auch eine von Platon den Pflanzen zugesprochene  und durch die 

neuzeitliche Physiologie auch bestätigte aisthetische Potenz (77a5: κα+ α�σθησεσιν 

κερανν
ντες (sc. οD θεο&)). 

                                                 
80 Mayer, R., Die organische Bewegung in ihrem Zusammenhange mit dem Stoffwechsel. Ein Beitrag zur 
Naturkunde. Heilbronn 1845 (Nachdruck in: Ostwalds Klassiker der exakten Wissenschaften, Band 37, Frankfurt 
2003, 59).  
 
81 Haussleitner, J., Der Vegetarismus in der Antike, in: Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, Band 
24 (hrsg. Malten L. & O. Weinreich), Berlin 1935, 79 – 163. 
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4.2.2.6. Aufnahme der Nährstoffe aus dem Darm in das Gefäßsystem 

 

Um den Körper in allen seinen Teilen mit Nährstoffen zu versorgen, ist dieser, nach den 

physiologischen Vorstellungen Platons, in ähnlicher Weise wie ein Garten durch ein 

Bewässerungssytem mit Blutgefäßen drainiert (77c7: τ- σ8µα α@τ- �µ8ν δεωχ�τευσαν 

τ�µνοντες ο[ον 1ν κ/ποις ^χετο
ς, jνα Xσπερ 1κ ν3µατος 1πι�ντος ?ρδοιτο). Diese treffende 

Beschreibung (Abb. 14) des Blutgefäßsystems hat später auch Aristoteles für seine 

Beschreibung der Blutgefäße von Platon übernommen (PA 668a14: �οικε δ` Xσπερ }ν τε το�ς 

κ/ποις αD Iδραγωγ&αι κατασκευ3ζονται). 

 

Wird bei Aristoteles Blut als Nahrung zur Bildung der Teile der Lebewesen in den Gefäßen 

transportiert, wobei beide – Gefäße und Blut - zwangsläufig ()ναγκα�ον) ihren Ursprung im 

Herzen haben (Resp. 474b4-7), sind bei Platon Atmung, Blutkreislauf und Ernährung in 

komplexer Weise miteinander verbunden: 

 

In der Beantwortung der Frage, wie die Nahrung aus dem Darm in die Blutgefäße gelange, 

weist Platon darauf hin, dass kleine Elemente Strukturen, die aus größeren Elementen 

aufgebaut sind, zu durchdringen vermögen, aber nicht umgekehrt (78a2: #τι π3ντα #σα 1ξ 

1λαττ�νων συν&σταται στ�γει τ; µε&ζω, τ; δ� 1κ µειζ�νων τ; σµικρ�τερα ο@ δ
ναται). Dieses 

Prinzip wird nun für den transmuralen Stofftransport – d.h. der Strom der Nährstoffe aus den 

Eingeweiden in das Blut – angewandt (78b2: το
τοις ο:ν κατεχρ/σατο � θε-ς ε�ς τ.ν 1κ τ(ς 

κοιλ&ας 1π+ τ;ς φλ�βας Iδρε&αν). 

 

Das innere Feuer, in komplexer Weise mit der Atmung verbunden (siehe unten), nimmt die 

Nährstoffe auf, baut sie ab - „schmilzt“ (τ/κει) sie - und führt die so zerkleinerten Teile durch 

die Ausgänge, durch die es selbst durchtritt, wie aus einer Quelle (=Darm) über Kanäle in die 

Gefäße und bewirkt so den Nahrstofffluss aus dem Darm in die Gefäße (79a1 τ; σιτ&α κα+ 

ποτ; λ3βηι, τ/κει δ/, κα+ κατ; σµικρ; διαιρο�ν, δι; τ8ν 1ξ�δων tιπερ πορε
εται δι3γον, ο[ον 

1κ κρ/νης 1π` ^χετο4ς 1π+ τ;ς φλ�βας )ντλο�ν α@τ3, rε�ν Xσπερ α@λ8νος δι; το� σ�µατος τ; 

τ8ν φλεβ8ν ποιε� rε
µατα). 

 

Es überrascht, wie sich hier Platons Vorstellungen mit modernen physiologischen Konzepten 

zur Verdauung decken: Die oral aufgenommene Nahrung wird im Gastrointestinaltrakt durch 

Enzyme aufgespalten. Die derart entstandenen kleineren Moleküle werden durch aktive, 



 68 

energieverbrauchende Prozesse in das intestinale Blutgefäßsystem transportiert. Es liegt nahe, 

diesen energetischen Prozess mit dem Wirken des inneren Feuers gleichzusetzen. 

 

Die Bausteine der Nahrung ergänzen also mittels der Transportfunktion des Blutes (80e6: 

α[µα, νοµ.ν σαρκ8ν κα+ σ
µπαντος το� σ�µατος) die Gewebe des Körpers (81a2: #θεν 

Iδρευ�µενα Qκαστα πληρο� τ.ν το� κενουµ�νου β3σιν). Die elementaren Nahrungsbestandteile 

gelangen zu den Geweben, die aus ähnlichen (chemischen) Strukturen aufgebaut sind (81a4: 

τ- συγγεν�ς πUν φ�ρεται πρ-ς Gαυτ�) und halten so den endogenen Zerfallsprozess auf (81b2: 

πρ-ς τ- συγγεν�ς ο:ν φερ�µενον Qκαστον τ8ν 1ντ-ς µερισθ�ντων τ- κενωθ�ν τ�τε π3λιν 

)νεπλ/ρωσεν). Wir können hier den Einfluss des Anaxagoras erkennen, für den bekanntlich in 

jeder anorganischen aber auch organischen Struktur von jedem ein Teil enthalten ist (59 B 11 

DK: λ�γει δ� σαφ8ς, #τι 1ν παντ+ παντ-ς µο�ρα �νεστι ( …)), denn, wie sollte aus Nicht-Haar 

Haar entstehen und aus Nicht-Fleisch Fleisch (59 B 10 DK: κα+ γ;ρ 1ν τ(ι α@τ(ι γον(ι κα+ 

τρ&χας ε5ναι κα+ cνυχας κα+ φλ�βας κα+ )ρτηρ&ας κα+ νε�ρα κα+ ^στU κα+ τυγχ3νειν µ�ν )φαν( 

δι; µικροµ�ρειαν, α@ξαν�µενα δ� κατ; µικρ-ν διακρ&νεσθαι. π8ς γ;ρ ?ν, φησ&ν, 1κ µ. τριχ-ς 

γ�νοιτο θρ&ξ κα+ σ;ρξ 1κ µ. σαρκ�ς). Platon überträgt diese Vorstellung allerdings auf die 

molekulare Ebene und kommt somit mit seinen Spekulationen modernen Vorstellungen zum 

Intermediärstoffwechsel sehr nahe. 

 

Ähnlich wie Platon argumentiert auch Aristoteles: Auch bei ihm ist es die innere Wärme, die 

die Nährstoffe für den Körper aufbereitet und so in enger Beziehung zum Stoffwechsel steht 

(PA 650a3: 1πε+ δ´ )ν3γκη πUν τ- α@ξαν�µενον λαµβ3νειν τροφ/ν, � δ� τροφ. πUσιν 1ξ Iγρο� 

κα+ ξηρο�, κα+ το
των � π�ψις γ&νεται κα+ � µεταβολ. δι; τ(ς το� θερµο� δυν3µεως, κα+ τ; 

ζ8ια π3ντα κα+ τ; φυτ;, κgν ε� µ. δι` ?λλην α�τ&αν, )λλ; δι; τα
την )ναγκα�ον �χειν )ρχ.ν 

θερµο� φυσικ/ν).  

 

Die Nährstoffe üben bei Platon potentiell auch einen schädigenden Einfluss auf den 

Organismus aus. In der Jugend ist die Struktur des Körpers durch den Aufbau aus neuen 

Dreiecken – die Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde lassen sich, wie bei der Besprechung 

der Gewebe gezeigt wurde, auf Dreiecke zurückführen - noch fest und vermag einer, durch 

die Nährstoffe ausgeübten, schädigenden Einwirkung zu widerstehen (81b5: ν�α µ�ν ο:ν 

σ
στασις το� παντ-ς ζ�ιου, καιν; τ; τρ&γωνα ο[ον 1κ δρυ�χων �τι �χουσα τ8ν γεν8ν, �σχυρ;ν 

µ�ν τ.ν σ
γκλεισιν α@τ8ν πρ-ς ?λληλα κ�κτηται). Bedingt durch Umwelteinflüsse, wird im 

Alter hingegen der negative Einfluss der Ernährung wirksam: die Nährstoffe können nicht 

mehr ausreichend abgebaut werden, der Abbau der Gewebe wird nicht mehr ergänzt, das 
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Lebewesen altert und stirbt schließlich (81c6: #ταν δ` � r&ζα τ8ν τριγ�νων χαλUι δι; τ- 

πολλο4ς )γ8νας 1ν πολλ8ι χρ�νωι πρ-ς πολλ; _γων&σθαι, τ; µ�ν τ(ς τροφ(ς ε�σι�ντα ο@κ�τι 

δ
ναται τ�µνειν ε�ς �µοι�τητα Gαυτο�ς, α@τ; δ� Iπ- τ8ν �ξωθεν 1πεισι�ντων ε@πετ8ς 

διαιρε�ται· φθ&νει δ. πUν ζ8ιον 1ν το
τωι κρατο
µενον, γ(ρ3ς τε ^νοµ3ζεται τ- π3θος. τ�λος 

δ�, 1πειδ;ν τ8ν περ+ τ-ν µυελ-ν τριγ�νων οD συναρµοσθ�ντες µηκ�τι )ντ�χωσιν δεσµο+ τ8ι 

π�νωι διιστ3µενοι). 

 

Auch in diesen Aussagen Platons zur Ernährungsphysiologie erkennen wir Parallelen zu 

Ansichten der modernen Biologie: so werden die Baustoffe der Nahrung in die 

entsprechenden Gewebe transportiert - Glukose in das Gehirn und in den Muskel, Fette und 

Proteine in die Leber und den Muskel - und in diesen Geweben in speziellen Abschnitten 

gespeichert.  

Die potentiell negativen Aspekte der Nahrungszufuhr sind in der modernen Medizin 

umfassend beschrieben und Ursache so wichtiger Erkrankungen wie z. B. der Atherosklerose. 

 

Natürlicher Tod – d.h. Tod abgesehen von Krankheiten und Verletzungen - wird also bei 

Platon als Folge von Umwelteinflüssen und negativer Auswirkungen der Ernährung 

aufgefasst.  Die physikalische Umgebung des Menschen wird von ihm somit in die 

Beschreibung des – wenn eine moderne Nomenklatur der beschriebenen physiologischen 

Prozesse verwendet werden darf – Energiestoffwechsels biologischer Strukturen 

miteinbezogen. Auch dies ist eine Betrachtungsweise, die erst im 20. Jahrhundert in der 

Beschreibung physiologisch-energetischer Vorgänge konsequent Eingang gefunden hat und 

diese so erst exakt zu beschreiben ermöglichte. 

 

Für Aristoteles ist der natürliche Tod ebenfalls durch ein energetisches Versagen – das 

Erlöschen der Wärme - bedingt und stimmt somit ebenfalls mit modernen Vorstellungen 

überein; im Gegensatz zu Platon, wird von ihm die Umgebung des Lebewesen aber nicht in 

die Betrachtung mit einbezogen (Juv. 469b18: )ν3γκη το&νυν bµα τ� τε ζ(ν Iπ3ρχειν κα+ τ.ν 

το� θερµο� το
του σωτηρ&αν, κα+ τ-ν καλο
µενον θ3νατον ε5ναι τ.ν το
του φθορ3ν). 
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4.2.2.6.1. Die Atmung und ihre Verbindung zum Stofftransport aus dem Darm in das 

Gefäßsystem 

 

Dreimal (78a1f., 79b1f., 80d1f.) setzt Platon an, um die komplizierten physiologischen 

Zusammenhänge zu erklären. Demzufolge ist auch der Darstellung im Text teilweise schwer 

zu folgen. 

 

Der Atemzyklus (� � � � περπερπερπερ&&&&ωσιςωσιςωσιςωσις) 

Zweck des nun zu beschreibenden Atemzyklus ist, die Bewässerung (Versorgung mit 

Nährstoffen) und Kühlung des Körpers (78e4, siehe oben). 

 

Der Atemantrieb 

Wie oben gezeigt wurde, ist der Bereich um die Gefäße insbesondere des Thorax (κ
ρτος), 

der auch mit einem Geflecht verglichen wurde (79d1: n δ. κα+ προσηικ3ζοµεν τ8ι το� κ
ρτου 

πλ�γµατι), am wärmsten. Diese Wärme strebt ihrer Natur gemäß zu einem Ort außerhalb des 

Körpers, der eine ihr verwandte Potenz aufweist (79d5: τ- θερµ-ν δ. κατ; φ
σιν ε�ς τ.ν 

αIτο� χ�ραν �ξω πρ-ς τ- συγγεν�ς �µολογητ�ον ι�ναι). Dieser Ort findet sich in den 

supraterrestrischen Sphären. 

 

Die Ausatmung (� 1� 1� 1� 1κπνοκπνοκπνοκπνο////) durch Mund und Nase und Einstrom der Luft durch die Haut 

Da es keinen leeren Raum gibt, verdrängt die ausgeatmete Luft die den Körper umgebende 

(79b2: τ- δ� πνε�µα φ�ρεται παρ` �µ�ν 1ξω, τ- µετ; το�το fδη παντ+ δ(λον ,ς ο@κ ε�ς κεν�ν, 

)λλ; τ- πλησ&ον 1κ τ(ς Qδρας Tθε�· τ- δ` Tθο
µενον 1ξελα
νει τ- πλησ&ον )ε&). Da wiederum 

die Körperoberfläche durchgängig für Luft ist (79c3: δι; µαν8ν τ8ν σαρκ8ν) – auch hier sind 

wir an ein wesentliche Grundvoraussetzung der platonischen Physiologie erinnert: kleinere 

Moleküle können Strukturen, die aus größeren aufgebaut sind durchdringen (siehe oben 78a2 

und 58b1: δι- δ. π�ρ µ�ν ε�ς bπαντα διελ/λυθε, ).ρ δ� δε
τερον) – gelangt die den Körper 

umgebende Luft (sie wurde 78d1 mit τ- κ
τος το� κ
ρτου bezeichnet) über die Poren der 

Haut in den Körper zurück, nimmt den von der warmen Luft verlassenen Platz ein und 

verhindert so die Enstehung eines leeren Raumes (79b5: πUν περιελαυν�µενον ε�ς τ.ν Qδραν 

#θεν 1ξ(λθεν τ- πνε�µα). 
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Der Ausstrom der Luft durch die Haut und die Einatmung (� )� )� )� )ναπνοναπνοναπνοναπνο////) durch Mund 

und Nase 

Da nun diese Luft ihrerseits erwärmt wird, gelangt sie durch die Haut wieder nach außen und 

drängt die umgebende Luft – sie stammt von der ursprünglichen Ausatmung und ist 

zwischenzeitlich abgekühlt - über Nase und Mund zurück in den Körper. 

 

Platon vergleicht diese Zyklen der Atmung mit dem Bild eines umlaufenden Rades (79c1: 

ο[ον τροχο� περιαγοµ�νου γ&γνεται) und Aristoteles verwendet anlässlich der Besprechung der 

platonischen Atmenphysiologie in Resp. 472b6 die Bezeichnung � περ&ωσις für dieses Modell 

Platons. Aus der Beschreibung im Timaeus geht allerding klar hervor, dass es sich nicht um 

einen zirkulären Luftstrom, sondern um eine, aus vier Schritten bestehende, 

Schaukelbewegung der Atemluft handelt: 

 

1. Ausstrom der Luft durch Mund und Nase (von Platon als 1κπνο/ bezeichnet) 

2. Einstrom der Luft durch die Haut 

3. Ausstrom der Luft durch die Haut 

4. Einstrom der Luft durch Mund und Nase (von Platon als )ναπνο. bezeichnet) 

 

(79c2f: δι- δ. τ- τ8ν στηθ8ν κα+ τ- το� πλε
µατος �ξω µεθι�ν τ- πνε�µα π3λιν Iπ- το� περ+ 

τ- σ8µα )�ρος, εhσω δι; µαν8ν τ8ν σαρκ8ν δυοµ�νου κα+ περιελαυνον�νου, γ&γνεται πλ(ρες· 

α:θις δ� )ποτρεπ�µενος � ).ρ κα+ δι; το� σ�µατος �ξω ��ν εhσω τ.ν )ναπνο.ν περιωθε� κατ; 

το� στ�µατοςκα+ τ.ν µυκτ/ρων δ&οδον). 

 

Wie schon gezeigt, ist dieses Konzept der platonischen Atemphysiologie im Wesentlichen 

schon von den sikelischen Naturphilosophen, namentlich Empedokles, Philistion und 

möglicher Weise (abhängig von seiner Datierung) auch Diokles von Karystos vorgezeichnet 

worden. Die Abhängigkeit Platons von diesen Denkern zeigt sich auch in der großen 

Ähnlichkeit seiner Konzeption zum Atemzyklus mit der empedokleischen Vorstellung zum 

ersten Atemzug des ersten Lebewesens, die uns durch Aetius überliefert ist (31A 74 DK: 

Fµπεδοκλ(ς τ.ν πρπρπρπρ����την την την την ))))ναπνοναπνοναπνοναπνο....νννν το� πρ�του ζ�ιου γεν�σθαι τ(ς µ�ν 1ν το�ς βρ�φεσιν Iγρ&ας 

)ποχ�ρησιν λαµβανο
σης, πρπρπρπρ----ς δς δς δς δ� � � � ττττ- - - - παρακενωθπαρακενωθπαρακενωθπαρακενωθ����νννν 1πεισ�δου το� 1κτ-ς )ερ�δους γινοµ�νης 

ε�ς τ; παρανοιχθ�ντα τ8ν )γγε&ων· τ- δ� µετ; το�το fδη τοτοτοτο� 1� 1� 1� 1µφµφµφµφ



του θερµοτου θερµοτου θερµοτου θερµο� � � � τ(ι πρ-ς τ- 

1κτ-ς �ρµ(ι τ- )ερ8δες Iπαναθλ&βοντος ττττ....ν ν ν ν 1111κπνοκπνοκπνοκπνο////νννν, τ(ι δ` ε�ς τ- 1ντ-ς )νθυποχωρ/σει τ8ι 

)ερ�δει τ.ν )ντεπε&σοδον παρεχοµ�νου ττττ....ν εν εν εν ε����σπνοσπνοσπνοσπνο////νννν. τ.ν δ� ν�ν κατ�χουσαν φεροµ�νου το� 

αjµατος Tς πρ-ς τ.ν 1πιφ3νειαν κα+ τ- )ερ8δες δι; τ8ν rιν8ν τα�ς Gαυτο� 1πιρρο&αις 

)ναθλ&βοντος κατ; τ.ν 1κχ�ρησιν α@το� γ&νεσθαι ττττ....ν ν ν ν 1111κπνοκπνοκπνοκπνο////νννν, παλινδροµο�ντος δ� κα+ )�ρος 
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)ντεπεισι�ντος ε�ς τ; δι; το� αjµατος )ραι�µατα ττττ....ν εν εν εν ε����σπνοσπνοσπνοσπνο////νννν). Wir sehen also, dass die 

empedokleische Atemphysiologie neben der Hautatmung (siehe auch oben das bei Aristoteles 

überlieferte Empedoklesfragment (31 Β 100) mit dem etwas dunklen Bild der Klepshydra) 

auch dem Konzept des horror vacui verpflichtet ist und auch der inneren Wärme eine 

wichtige Bedeutung beimisst. 

 

Verbindung der Atmung mit dem Substratstoffwechsel 

Die im Körper gebundene Wärme folgt dem Luftstrom und nimmt bei ihrem Weg durch die 

Eingeweide die Nährstoffe auf und zerteilt sie, sodass sie in das Blut gelangen können. Auf 

diese Weise wirkt der Atemstrom in Verbindung mit der inneren Wärme auch als Ursache des 

Blutflusses in den Gefäßen (78e6: τ- π�ρ 1ντ-ς συνηµµ�νον Qπεται, διαιωρο
µενον δ� )ε+ δι; 

τ(ς κοιλ&ας ε�σελθ-ν τ; σιτ&α κα+ ποτ; λ3βηι, τ/κει δ/, κα+ κατ; σµικρ; διαιρο�ν, δι; τ8ν 

1ξ�δων tιπερ πορε
εται δι3γον, ο[ον 1κ κρ.νης 1π` ^χετο4ς 1π+ τ;ς φλ�βας )ντλο�ν α@τ;, rε�ν 

Xσπερ α@λ8νος δι; το� σ�µατος τ; τ8ν φλεβ8ν ποιε� rε
µατα). 

 

4.2.2.7. Kritik des Aristoteles an der platonischen Atemphysiologie 

 

Auf die nicht gerechtfertigte Kritik, Platon nenne keinen Zweck der Atmung, wurde bereits 

oben hingewiesen. 

 

Anlässlich seiner Kritik an der platonischen Atemphysiologie spricht sich Aristoteles gegen 

einen Zusammenhang zwischen Atmung und Ernährung aus, da seiner Ansicht nach das 

innere Feuer nicht durch die Atmung, sondern durch die Nahrung aufrecht erhalten (ernährt) 

werde (Resp. 473a3: )λλ; µ.ν ο@δ� τροφ(ς γε χ3ριν Iπολεπτ�ον γ&νεσθαι τ.ν )ναπνο/ν, ,ς 

τρεφοµ�νου τ8ι πνε
µατι το� 1ντ-ς πυρ�ς, κα+ )ναπν�οντος µ�ν Xσπερ 1π+ π�ρ Iπ�κκαυµα 

Iποβ3λλεσθαι, τραφ�ντος δ� το� πυρ-ς γ&νεσθαι τ.ν 1κπνο/ν. 473a11:  �πειτα κα+ τ- γ&νεσθαι 

θερµ-ν 1κ το� πνε
µατος τ&να χρ. τρ�πον λ�γειν, πλασµατ8δες cν; µ3λλον γ;ρ 1κ τ(ς τροφ(ς 

το�το γιν�µενον �ρ8µεν). Aus moderner Sicht ist beides richtig: das innere Feuer, d.h. der 

Energiestoffwechsel, wird durch die den Sauerstoff liefernde Atmung und durch Nahrung 

aufrecht erhalten. 

 

Ein weiters Argument des Aristoteles gegen eine Funktion der Atmung bei der Ernährung ist, 

dass in einem solchen Falle die Atmung auch bei anderen (nicht am Land lebenden) Tieren 

vorhanden sein (Resp. 473a8: κα+ γ;ρ 1π+ τ8ν ?λλων ζ�ιων 1χρ(ν το�το συµβα&νεσθαι ] τ- 

)ν3λογον το
τωι) und zudem am selben Ort des Lebewesens die Aufnahme der 
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Nahrungsmittel und Ausscheidung der Verdauungsendprodukte erfolgen müsste (Resp. 

473a13: συµβα&νει τε κατ; τα@τ- δ�χεσθαι τ.ν τροφ.ν κα+ τ- περ&ττωµα )φι�ναι). Diese 

Argumentationslinie ist schlüssig und von Aristoteles noch nicht erkannt, in der Natur auch 

verwirklicht: Alle Lebewesen atmen – auch diejenigen ohne Lunge, insbesondere auch die 

Fische vermittels der Kiemen, die ja exakt die Funktion der Lunge ausüben- und ein 

Endprodukt des Stoffwechsels (CO2) wird bei den Tieren, die über eine Lunge oder auch 

Kiemen verfügen über die Atemwege sensu stricto bzw. den Mund/ Kiemenspalten, 

ausgeschieden. 

 

Es ist nach modernen Vorstellungen beides, was die innere Wärme aufrecht erhält, die 

Atmung und die Nahrstoffzufuhr, wobei ersterer vom quantitativen Gesichtspunkt aus die 

bedeutendere Rolle zukommt: Durch fehlende Sauerstoffzufuhr tritt das energetische  

Versagen - die durch den oxidativen Stoffwechsel ermöglichte Produktion energiereicher 

Phosphate (ATP) ist nicht mehr möglich - i.e. das Erlöschen der inneren Wärme innerhalb 

weniger Minuten, bei fehlender Nahrstoffzufuhr hingegen erst nach Wochen, ein. 

 

Das Prinzip der platonischen περ&ωσις glaubte Aristoteles auch durch den Hinweis, der letzte 

Atemzug eines Lebewesens sei eine Ausatmung, weshalb der erste eine Einatmung sein 

müsse, ad absurdum führen zu können. Zieht man allerdings wie schon Empedokles (31 A 74 

DK, siehe oben) auch die vor der ersten Luftaufnahme in die Lunge notwendige Entleerung 

von, beim Neugeborenen in den Atemwegen vorhandenem, Fruchtwasser in die Betrachtung 

mit ein, ist auch bei Platon als erster Anteil seiner περ&ωσις  eine Einatmung zu setzen. 

 

4.2.2.8. Zusammenfassende Betrachtung der platonischen Vorstellungen zur Anatomie 

und Physiologie der Atmung aus moderner Sicht. 

 

Es ist faszinierend, wie Platon durch auf Beobachtung aufbauende Spekulation viele moderne 

Ansichten zur Anatomie und Physiologie der Atmung vorweggenommen hat. Die 

Vorstellungen stehen in der Tradition besonders der sikelischen Naturphilosophen, manche, 

wie die Erkenntnis der engen Beziehung von Atmung, Ernährung, Substrat- und 

Energiestoffwechsel, können der Urheberschaft Platons zugeschrieben werden. Besonders 

hervorgehoben sollen werden: 

 

• erste Beschreibung des Naso- Oro- und Hypopharynx durch Platon 
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• Beschreibung der Trachea, ihre Aufteilung in die beiden Hauptbronchien und weiter in 

die Bronchien der Lunge  

 

• Beschreibung der Struktur der Lunge (schwammförmig) 

 

• topographische Beziehung der Lunge zum Herzen 

 

• Erkenntnis der Bedeutung des Gefäßsystem für die Ernährung des Körpers (Bild des 

Bewässerungssystems) 

 

• Erkenntnis der engen Beziehung zwischen Atmung, Ernährung, Substrat- und 

Energiestoffwechsel 

 

• erste Beschreibung des I. Hauptsatzes der Wärmelehre 

 

• Beschreibung des Alterungsprozesses als Folge von Ernährung und Umwelteinflüssen 

 

• Beschreibung der Aufbereitung der Nahrung im Darm und des Transportes der dabei 

entstehenden Spaltprodukte durch ernergetische Prozesse in das Gefäßssystem und 

damit in die Organe und Gewebe 

 

Natürlich finden sich auch entscheidende Mängel in diesen Vorstellungen: 

 

• der Hautatmung kommt keinerlei Bedeutung zu 

 

• die Beschreibung des Larynx fehlt 

 

• die Kühlung der inneren Wärme durch die Atmung spielt keine bzw. eine 

untergeordnete Rolle 

 

• unter physiologischen Bedingungen werden keine Flüssigkeiten in die Atemwege 

aufgenommen 

 

• eingeschränkte Bedeutung des Herzens für den Blutfluss (siehe unten) 



 75 

4.2.3. Abbildungen 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Die schwammartige Struktur der Lunge (70c6: σ/ραγγας 1ντ-ς �χουσαν ο[ον σπ�γγου 

κατατετρηµ�νας). 
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Abb. 7: Die Bronchien (grau) in ihrer Beziehung zum Lungenparenchym (70d2: δι- δ. 

)ρτηρ&ας ^χετο4ς 1π+ τ-ν πλε
µονα �τεµον), den Lungenarterien (rot) und Lungenvenen 

(blau). 
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Abb. 8: Die topographische Beziehung zwischenHerz und Lung. Die Lunge legt sich 

schalenförmig um das Herz (70d3: περ+ τ.ν καρδ&αν α@τ-ν (sc. τ-ν πλε
µονα) περι�στησαν 

ο[ον µ3λαγµα) 
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Abb. 9: Die Fischreuse (� κ
ρτος) als Modell des Rumpfes mit seinen lufthältigen inneren 

Anteilen (τ; 1γκ
ρτια). Die den Rumpf unmittelbar umgebende Luft wird von Platon τ- κ
τος 

το� κ
ρτου bezeichnet (Zeichnung von Elizabeth Lazenby nach Cornford 1937). 
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Abb. 10: Im computertomographischen Bild erkennt man die Gefäße, die von der Mitte des 

Thorax zur Peripherie hin streben (78b6: κα+ )π- τ8ν 1γκυρτ&ων δ. διετε&νατο ο[ον σχο&νους 

κ
κλωι δι; π3ντος πρ-ς τ; �σχατα το� πλ�γµατος). 
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Abb. 11: Sagitalschnitt durch den Naso- Oro- und Hypopharynx mit Darstellung der Luftwege 

(Nase,Mund und Trachea) und der Speiseröhre (78c3: τ- µ�ν τ8ν 1γκυρτ&ων ε�ς τ- στ�µα 

µεθ(κεν· διπλο� δ� cντος α@το� κατ; µ�ν τ;ς )ρτηρ&ας ε�ς τ-ν πλε
µονα καθ(κεν θ3τερον, τ- 

δ` ε�ς τ.ν κοιλ&αν παρ; τ;ς )ρτηρ&ας. τ- δ` Qτερον σχ&σας τ- µ�ρος Gκ3τερον κατ; το4ς 

^χετο4ς τ(ς rιν-ς )φ(κεν κοιν�ν Xσθ` #τε µ. κατ; στ�µα hοι θ3τερον, 1κ το
του π3ντα κα+ τ; 

1κε&νου rε
µατα )ναπληρο�σθαι). 
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Abb. 12: Die galbelförmig Aufteilung der Luftröhre in die beiden Hauptbronchien (78b4: 

διπλU κατ; τ.ν εhσοδον 1γκ
ρτια �χον (i.e. Naso- und Oropharynx), \ν θ3τερον α: π3λιν 

δ&επλεξεν δ&κρουν). 
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Abb. 13: Schematische Darstellung der 1γκ
ρτια (Zeichnung von Elizabeth Lazenby nach 

Cornford 1937). 
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Abb. 14: Die Blutgefäße drainieren den Körper wie ein Bewässerungssystem einen Garten 

(77c7: τ- σ8µα α@τ- �µ8ν διωχ�τευσαν τ�µνοντες ο[ον 1ν κ/ποις ^χετο
ς). 
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4.3. Das Zentralnervensystem 

 

Obwohl Platon dem Gehirn eine zentrale Rolle in der Sinnesphysiologie und auch in Hinsicht 

auf höhere intellektuelle Leistungen im modernen Sinne, wie der Vernunft, beimisst, finden 

wir im Timaeus überraschend wenige anatomische und physiologische Bemerkungen über das 

Zentralnervensystem. 

 

4.3.1. Anatomie 

 

4.3.1.1. Das Gehirn 

 

Das Gehirn wird von Platon als ein besonderer Anteil des (Rücken)markes gesehen, welches 

mit diesem eine Einheit bildet (73c8: 1πων�µασεν (sc. � θε�ς) το� µυελο� τα
την τ.ν µο�ραν 

1γκ�φαλον). Es ist im Schädel lokalisiert, welcher nur eine enge Öffung (das Foramen 

magnum) für den Durchtritt des Hirnstammes, welcher in Verbindung mit dem Rückenmark 

steht, freilässt (73e6: περ+ µ�ν τ-ν 1γκ�φαλον α@το� (sc. το� ^στο�) σφα�ραν περιετ�ρνευσεν 

^στε&νην, τα
τηι δ� στεν.ν δι�ξοδον κατελε&πετο) (Abb. 15). 

 

Aus der Beschreibung der Entstehung der Kopfhaut durch Einfluss der um (περ&) das Gehirn 

lokalisierten Feuchtigkeit, kann zudem vermutet werden, dass Platon auch die Existenz des 

Liquor cerebrospinalis bekannt war (76a2: το�το (sc. τ- δ�ρµα) δ� δι; τ.ν περπερπερπερ++++ τ-ν 

1γκ�φαλον νοτ&δα συνι-ν α@τ- πρ-ς αIτ- κα+ βλαστ3νον κ
κλωι περιηµφι�ννυεν τ.ν κεφαλ/ν). 

 

Die aus moderner Sicht richtige Vorstellung Platons einer anatomischen wie auch 

physiologischen Einheit von Gehirn und Rückenmark, ist insoferne bemerkenswert, als sich 

Aristoteles entschieden dagegen ausspricht (PA 652a25: πολλο�ς γ;ρ � 1γκ�φαλος δοκε� 

µυελ-ς ε5ναι κα+ )ρχ. το4 µυελο� δι; τ- συνεχ( τ-ν rαχ&την α@τ8ι �ρUν µυελ�ν. �στι δ� πUν 

το@ναντ&ον α@τ8ι τ.ν φ
σιν ,ς ε�πε�ν). Beide spielen im zentralen physiologischen Konzept 

der Wärmeregulation des Stagiriten eine große Rolle: Das Gehirn als das kälteste Organ des 

Organismus bedarf als Regulatur des heißen Rückenmarks (652a31 )ε+ γ;ρ � φ
σις 

µηχανUται πρ-ς τ.ν Gκ3στου Iπερβολ.ν βο/θειαν τ.ν το4 1νατ&ου παρεδρ&αν, jνα )νισ3ζηι τ.ν 

θατ�ρου Iπερβολ.ν θ3τερον), Konzepte, die einer modernen Betrachtung nicht standhalten. 
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Gegen eine Einheit von Gehirn und Rückenmark spricht sich auch der Autor der 

hippokratischen Schrift de carne, allerdings mit dem Argument eines unterschiedlichen 

Fettgehaltes beider Organe, aus (Carn., VIII 588,20 L κα+ � µυελ-ς � καλε�µενος νωτια�ος 

καθ/κει )π- το� 1γκεφ3λου· κα+ ο@κ 1στ+ν 1ν α@τ8ι το� λιπαρο� ] το� κολλ�δεος πουλ4, 

Xσπερ κα+ τ8ι 1γκεφ3λωι· δι; το�το ο@κ gν δικα&ως κα+ α@τ8ι εhη µυελ-ς cνοµα), auch dies 

eine falsche Ansicht. 

 

4.3.1.2. Das Rückenmark 

 

Wie schon oben erwähnt, werden das Rückenmark und das Gehirn als ein einheitliches Organ 

angesehen. Platon beschreibt vorerst die Form des Rückenmarkes als länglich und rund, um 

dann „Fesseln der Seele“ zu erwähnen, die wie aus Ankern aus dem Mark hervorgehen und 

um die der ganze Körper aufgebaut sei (73d2: n δ` α: τ- λοιπ-ν κα+ θνητ-ν τ(ς ψυχ(ς �µελλε 

καθ�ξειν, bµα στρογγ
λα κα+ προµ/κη διηιρε�το σχ/µατα, µυελ-ν δ� π3ντα 1πεφ/µισεν, κα+ 

καθ3περ 1ξ )γκυρ8ν βαλλβαλλβαλλβαλλ����µενος µενος µενος µενος 1111κ τοκ τοκ τοκ το



των πτων πτων πτων π3333σης ψυχσης ψυχσης ψυχσης ψυχ((((ς δεσµος δεσµος δεσµος δεσµο4444ς περς περς περς περ+ + + + τοτοτοτο����το στο στο στο σ



µπαν τµπαν τµπαν τµπαν τ- - - - σσσσ8888µα µα µα µα 

����µµµµ8888ν ν ν ν ))))πηργπηργπηργπηργ3333ζζζζετοετοετοετο). Die Vorstellung der „Fesselung“ der Seele an das Mark ist nicht neu, wir 

finden sie bereits bei Demokrit und ist auch bei ihm eine notwendige Voraussetzung für 

Leben (68 B 1 DK: τ(ς ψυχ(ς οD περ+ τ-ν µυελ-ν �µενον �τι δεσµο+ κατερριζωµ�νοι). 

Stallbaum82 und Archer-Hind83 ordnen Platons Aussage keine anatomische Struktur zu, A. E. 

Taylor und F. M. Cornford gehen in ihren Kommentaren auf die Interpretation dieser Stelle 

erst gar nicht ein.  

 

Meines Erachtens beschreibt Platon mit dem Bild der Anker anschaulich die aus dem 

Rückenmark hervorgehenden Nervenbahnen, insbesondere die Interkostalnerven, um die 

tatsächlich die entsprechenden zugeordneten Muskeln (Myotome) und Hautabschnitte 

(Dermatome) angeordnet sind (Abb. 16 – 18).  

 

4.3.1.3. Die Wirbelsäule und die Bandscheibe (� � � � θατθατθατθατ����ρου δρου δρου δρου δ



ναµιςναµιςναµιςναµις) 

 

Die Wirbelsäule wird, wie auch der knöcherne Schädel, als Hülle (73d7: στ�γασµα) und somit 

knöcherner Schutz für das Zentalnervensystem eingeführt. Es besteht aus Wirbelkörpern, die 

                                                 
82 Stallbaum, G., Platonis Timaeus et Critias, Gotha 1838, 301: Anm.: Dicitur enim ?κυρα metaphorice pro 

praesidio, quo quid fulcimus ac stabilimus. 

 
83 Archer-Hind R. D., The Timaeus of  Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973), 273: Anm. 12: The 
word δεσµο4ς does not refer to any ligament or the like, nor has it any physical significance: it is purely 
metaphorical. 
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wie Türangeln um das Hals- und Rückenmark angeordnet sind (74a1: κα+ περ+ τ-ν διαυχ�νιον 

bµα κα+ νωτια�ον µυελ-ν 1ξ α@το� (sc. το� ^στο�) σφονδ
λους πλ3σας Iπ�τεινεν ο[ον 

στρ�φιγγας, )ρξ3µενος )π- τ(ς κεφαλ(ς, δι; παντ-ς το� κ
τους). 

 

Platon schreibt in der Folge von Gelenken (74a5: ?ρθρα) die in die, aus den Wirbelkörpern 

bestehende, Wirbelsäule „eingesetzt“ (1µποι8ν) sind, um Bewegung und Krümmung der 

Wirbelsäule zu ermöglichen. Dazu wird die in der Mitte (zwischen den Wirbelkörpern) 

eingesetzte „Potenz“ (δ
ναµις) des „Anderes“ (als des Knochen) verwendet: (74a5 1µποι8ν 

?ρθρα τ(ι θατ�ρου προσχρ�µενος 1ν α@το�ς ,ς µ�σηι 1νισταµ�νηι δυν3µει, κιν/σεως κα+ 

κ3ψεως Qνεκα). 

 

Der Ausdruck θατ�ρου προσχρ�µενος 1ν α@το�ς ,ς µ�σηι 1νισταµ�νηι δυν3µει  ist in der 

Vergangenheit viel diskutiert und missverstanden worden. Archer-Hind schreibt “this 

expression is very obscure; and no two interpreters agree as to its meaning”84 und Taylor 

bemerkt “a difficult phrase which has given the editors a good deal of trouble”.85 Diskutiert 

wurden unter anderem eine materia corporum infinita necdum in certas quasdam formas ad 

species digesta,86 die Synovialflüssigkeit,87 , die Vielzahl der Wirbel88 und die beiden 

korrespondierenden Flächen eines Gelenkes.89 Alle diese Vorschläge scheinen aber den 

entscheidenden Punkt nicht zu sehen: Stallbaums Vorschlag scheint abstrus bzw. völlig 

unbrauchbar (so auch Taylor: „Stallbaum ist entirely at sea“ (sic!)) und auch die 

Interpretationen von Martin und Taylor lösen die Schwierigkeiten nicht: Es gibt wohl Gelenke 

an den Wirbelkörpern, diese sind aber klein und die dort vorkommende Synovialflüssigkeit 

wird  wohl kaum gesehen worden sein. Da die Wirbelkörper sich an ihren Grund-  bzw. 

Deckflächen nicht direkt berühren und somit auch keine korrespondierenden Gelenksfächen 

ausbilden, muss zudem auch der Vorschlag Taylors verworfen werden.  

 

                                                 
84 Archer-Hind R. D., The Timaeus of  Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973), 274: Anm. 1. 
 
85 Taylor, A. E., A commentary on Plato`s Timaeus, Oxford 1928, 527. 
 
86 Stallbaum, G., Platonis Timaeus et Critias, Gotha 1838, 302. 
 
87 Martin, J. C., On the interpretation of Plato`s Timaeus„ London 1889. 
  
88 Archer-Hind R. D., The Timaeus of  Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973), 274: Anm. 1. 
 
89 Taylor, A. E., A commentary on Plato`s Timaeus, Oxford 1928, 527. 
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Betrachtet man Platons anatomische Beschreibungen von Organen und Organsystemen, so 

sind diese weitgehend klar und einfach formuliert, sodass sie auch vom anatomisch nicht 

geschulten Laien leicht nachvollzogen werden können. Es ist also davon auszugehen, dass 

keine philosophischen Aspekte zur Interpretation dieser Passage bemüht werden müssen90 

und auch Beschreibungen detaillierter anatomischer Einzelheiten kaum zu erwarten sind.  

 

Betrachtet man eine Wirbelsäule (Abb.19), so fällt auch einem anatomisch nicht geschulten 

Auge sofort die, jeweils „in der Mitte“ zwischen zwei Wirbelkörpern gelegenen, elastischen 

Disci intervertebrales - die Bandscheiben - auf, die wesentlich zu deren Beweglichkeit 

beitragen, dafür entscheidend verantwortlich sind. Meiner Meinung nach kann mit dem 

Ausdruck θατ�ρου προσχρ�µενος 1ν α@το�ς ,ς µ�σηι 1νισταµ�νηι δυν3µει nur der Discus 

intervertebralis gemeint sein: Er ist auffällig zwischen den Wirbeln lokalisiert und auch seine 

Funktion ist leicht zu erkennen. Mit diesem Vorschlag können zudem mühelos alle 

interpretatorischen Schwierigkeiten beseitigt werden. 

 

Eine Erwähnung der Bandscheiben findet sich auch in der Schrift de articulis aus dem CH. 

Die dort gegebene Beschreibung zeichnet sich durch hohe fachliche Kompetenz aus, wie sie 

nur von einem Fachmann, der aus eigener Anschauung diese Erkenntnisse erworben hat, 

geboten werden kann (Art., IV 190,2 L: το�το µ�ν γ3ρ, τ- πρ-ς τ.ν κοιλ&ην r�πον, οD 

σπ�νδυλοι 1ντ-ς  ?ρτιο& ε�σιν )λλ/λοισι, κα+ δ�δενται πρ-ς )λλ/λους δεσµ8ι µυξ�δει κα+ 

νευρ�δει, )π- χ�νδρων )ποπεφυκ�τι ?χρι πρ-ς τ-ν νωτια�ον). Wir sehen mit dem δεσµ�ς 

µυξ�δης κα+ νευρ�δης das Ligamentum longitudinale anterius bezeichnet. Die χ�νδροι aus 

denen das Band hervorgeht bzw. besser fixiert ist, entsprechen am ehesten den mit dem 

Ligamentum verbundenen Bandscheiben (Abb. 20). Sie besitzen für die Beweglichkeit der 

Wirbelsäule eine große Bedeutung, wie schon Galen in seinem  Kommentar zu dieser Stelle 

betont.91 Die Nennung der schleimigen und sehnigen Natur der Verbindung (δεσµ�ς), scheint 

sich nicht auf das Ligamentum longitudinale anterius, sondern eher auf den galertartigen 

                                                 
90 so allerdings: Paulsen, Th. & R. Rehn, Timaeus, Stuttgart 2003, 230, Anm. 77: „Das Selbe (sc. τ- τα@τ�) steht 
im Timaeus für den Bereich der Ideen, das heißt der Formen, die mit sich selbst immer identisch sind, während 
das Andere (sc. τ- Qτερον) den Bereich des Werdens kennzeichnet, in dem sich nichts immer gleich verhält“; und 
Cornford, F. M., Plato`s cosmology, New York 1937, 295: Anm. 4: „This curious phrase indicates that Plato saw 
something symbolic in this contrast with the single and solid sphere of the skull (analogous to the spherical body 
of the world), adapted only to the constant revolutions of the rational soul. The lower parts of the soul, connected 
with the spinal marrow, exhibit the characteristics of the wandering cause”. 
 
91 Galenus, Hippocratis de articulis liber et Galeni in eum commentarii quattuor, XVIII A 527,3: νυν+ δ�, ο@ γ;ρ 
συµπεφ
κασιν (sc. οD σπ�νδυλοι), )λλ` ,ς �χει δεσµ8ι δ�δενται µυξ�δει κα+ νευρ�δει, δι; το�το κ&νησ&ν τινα 
βραχε�αν �χουσι κα+ κατ; το�το τ- µ�ρος, ο@κ gν �χοντες, ε� συναποπεφ
κασαν. 
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Nucleus pulposus einerseits und auf die fasrige Struktur der Hülle der Bandscheibe, den 

Anulus fibrosus, andererseits, zu beziehen.92  

 

Eine erste grobe Beschreibung des Aufbaues der Wirbelsäule aus einzelnen Wirbelkörpern 

finden wir bei Empedokles. Seine Vorstellungen sind uns im Methodenkapitel zu de partibus 

animalium (PA 640a18 = 31 B 97 DK) von Aristoteles überliefert, der sich massiv gegen die 

Spekulationen des Naturphilosophen wendet, die in Wirbel gegliederte Wirbelsäule sei 

zufällig durch eine Drehung entstanden (31 B 97 DK: δι�περ Fµπεδοκλ(ς ο@κ ^ρθ8ς εhρηκε 

λ�γων Iπ3ρχειν πολλ; το�ς ζ�ιοις δι; τ- συµβ(ναι οLτως 1ν τ(ι γεν�σει ο[ον κα+ τ.ν r3χιν 

τοια
την �χειν #τι στραφ�ντος καταχθ(ναι συν�βη). Die Argumentation des Aristoteles ist 

ontogenetisch ausgerichtet: der Entstehungsprozess (γ�νεσις) sei für die konkreten 

Manifestationsformen der Natur (ο@σ&α) verantwortlich und nicht umgekehrt (PA 640a18: � 

γ;ρ γ�νεσις Qνεκα τ(ς ο@σ&ας 1στ&ν, )λλ` ο@χ � ο@σ&α Qνεκα τ(ς γεν�σεως). Die in der Neuzeit 

entwickelte Evolutionstheorie mit ihrer phylogenetischen Betrachtungsweise sollte allerdings 

eher Empedokles recht geben: zufällige „Brüche“ wohl nicht in der Wirbelsäule, aber in der 

das Erbmaterial konstituierenden DNA, sind für die Ausbildung der verschiedenen 

Manifestationen der belebten Natur und so auch der in Wirbel gegliederten Wirbelsäule 

verantwortlich. 

 

Aristoteles begründet den in Wirbel gegliederten Aufbau der Wirbelsäule mit der 

Notwendigkeit, neben Stabilität für den Körper (PA 654b13: � γ;ρ τ- µ(κος κα+ τ.ν ^ρθ�τητα 

συν�χουσα τ8ν ζ�ιων � r3χις 1στ&ν), auch Beweglichkeit zu ermöglichen (PA 654b14: 1πε+ δ` 

)ν3γκη κινουµ�νου το� ζ�ιου κ3µπτεσθαι τ- σ8µα, µ&α µ�ν δι; συν�χει3ν 1στιν, πολυµερ.ς δ� 

τ(ι διαιρ�σει τ8ν σπονδ
λων). Eine Beschreibung der Zwischenwirbelscheiben gibt 

Aristoteles nicht. 

 

4.3.2. Physiologie des Zentralnervensystems 

 

4.3.2.1. Das Gehirn als Zentralorgan der platonischen Sinnesphysiologie 

 

Anlässlich der Begründung seiner Abwendung von der Naturphilosophie, gibt Sokrates im 

Phaedo einen knappen Abriss der sinnesphysiologischen Konzeptionen des späten fünften 

Jahrhunderts. Als „Denkorgan“ werden neben dem Blute, die Luft, das Feuer und das Gehirn 

                                                 
92 so auch Withington, E. T., Hippocrates III, London 1968, 289, Anm. 1: “Intervertebral cartilage: reference to 
its mucous centre and cartilaginous anterior layer”. 
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angegeben. Letzteres wird auch als das, die akustische, optische und olfaktorische 

Wahrnehmung hervorbringende (παρ�χων), Organ bezeichnet. Aus diesen Wahrnehmungen 

könne über Entstehung des Gedächtnisses und der Vorstellung (δ�ξα) vernuftmäßige 

Erkenntnis (1πιστ/µη) hervorgehen (Phd. 96b4: κα+ π�τερον τ- α[µ3 1στιν \ι φρονο�µεν, ] 

).ρ ] τ- π�ρ; ] το
των µ�ν µηδ�ν, � δ` 1γκ�φαλ�ς 1στιν � τ;ς α�σθ/σεις παρ�χων το� )κο
ειν 

κα+ �ρUν κα+ ^σφρα&νεσθαι, 1κ το
των δ� γ&γνοιτο µν/µη κα+ δ�ξα, 1κ δ� µν/µης κα+ δ�ξης 

λαβο
σης τ- _ρεµε�ν, κατ; τα�τα γ&γνεσθαι 1πιστ/µην). 

 

Wir sehen hier mit der Nennung der Blutes Konzepte des Empedokles (31 B 105 DK: α[µα 

γ;ρ  )νθρ�ποις περικ3ρδι�ν 1στι ν�ηµα), mit der der Luft des Anaximenes (13 B 2 DK: ο[ον � 

ψυχ., φησ&ν, � �µετ�ρα ).ρ ο:σα συγκρατε� �µUς) sowie seines Schülers Diogenes von 

Apollonia (64 A 19 DK: ∆. δ` Xσπερ τ- ζ(ν κα+ τ- φρονε�ν τ8ι )�ρι κα+ τ;ς α�σθ/σεις 

)ν3πτει) und mit der des Feuers wahrscheinlich die des Heraklit (22 B 64 DK: λ�γει δ� κα+ 

φρ�νιµον το�το ε5ναι τ- π�ρ κα+ τ(ς διοικ/σεως τ8ν #λων αhτιον) vorgestellt. 

 

Auf die Bedeutung des Gehirns für die Wahrnehmung hat allerdings als Erster Alkmaion von 

Kroton hingewiesen (24 A 5 DK: 7π3σας δ� τ;ς α�σθ/σεις συνηρτ(σθαι π8ς πρ-ς τ-ν 

1γκ�φαλον).  Noch klarer betont der Autor der hippokratischen Schrift über die Heilige 

Krankheit die führende Rolle des Gehirns in der Sinneswahrnehmung und den höheren 

Hirnleistungen (Morb. Sacr., VI 388,10 L: �κ�σον δ` )τρεµ/σηι � 1γκ�φαλος χρ�νον, 

τοσο�τον κα+ φρον�ει � ?νθρωπος; und noch prägnanter VI 392,4 L: δι- φηµ+ τ-ν 1γκ�φαλον 

ε5ναι τ-ν Gρµηνε
οντα τ.ν ξ
νεσιν). Von den Naturphilosophen haben noch der schon oben 

erwähnte Diogenes von Apollina (64 A19 DK: τ.ν µ�ν cσφρησιν τ8ι περ+ τ-ν 1γκ�φαλον )�ρι. 

( …) τ.ν δ` )κο.ν, #ταν � 1ν το�ς Tσ+ν ).ρ κινηθε+ς Iπ- το� �ξω διαδ8ι πρ-ς τ-ν 1γκ�φαλον) 

und Anaxagoras (59 A 108 DK: Anaxagoras cerebrum unde omnes sunt sensus) dem Gehirn 

in ihren sinnesphysiologischen Theorien eine zentrale Stellung beigemessen. 

 

Aus der, allerdings in dieser Dissertation nicht näher zu besprechenden, platonischen 

Sinnesphysiologie geht hervor, dass Platon weitgehend die von Alkmaion und dem Autor der 

Schrift über die Heilige Krankeit ausgesprochene Bedeutung des Gehirns für die Perzeption 

der Sinnesreize und die höheren Hirnfunktionen und somit die von Sokrates im Phaedo 

vorgetragene zentrale Stellung dieses Organes vertreten hat. Davon zeugt auch Aetios, der in 
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seiner Doxographie für Platon das Gehirn als leitendes Organ bezeugt (περ+ το� �γεµονικο�. 

Πλ3των κα+ ∆ηµ�κριτος 1ν #ληι τ(ι κεφαλ(ι).93  

 

In der Beschreibung des Hörsinnes zeigt Platon die Wirkung des Schalls als Druck(welle) auf 

das Ohr und in weiterer Folge auf das Gehirn auf und folgt damit weitgehend der 

Beschreibung des Diogenes von Apollonia. Allerdings endet für ihn die „Reizleitung“ nicht 

im Gehirn, sondern gelangt über das Blut - wir fühlen uns nun an Empedokles erinnert, dem 

ja Platon auch sonst in vielen Punkten seiner Biologie folgt - in den Bereich der Leber, der als 

Sitz des unvernünftigsten Seelenteils (77b5: \ι δ�ξης µ�ν λογισµο� τε κα+ νο� µ�τεστιν τ- 

µηδ�ν) nur schwer durch die im Gehirn angesiedelte unsterbliche, göttliche und somit auch 

vernünftige Seele beeinflussbar ist (67b2: #λως µ�ν ο:ν φων.ν θ8µεν τ.ν δι` yτων Iπ` )�ρος  

1γκεφ3λου τε κα+ αjµατος µ�χρ+ ψυχ(ς πληγ.ν διαδιδοµ�νην, τ.ν δ�  Iπ` α@τ(ς κ&νησιν, )π-  

τ(ς κεφαλ(ς µ�ν )ρχοµ�νην, τελευτ8σαν δ� περ+ τ.ν το� aπατος Qδραν, )κο/ν).  

 

Beim Geschmacksinn erfolgt die Reizleitung über in der Zunge gelegene und als 

Teströhrchen (ο[�νπερ δοκ&µια) fungierende Kanälchen zum Herzen, gewisse 

Geschmacksreize werden aber wegen ihrer Leichtigkeit (κουφ�της) zu den Sinnesorganen des 

Kopfes getragen (65e6: φερ�µεν3 τε Iπ- κουφ�τητος ?νω πρ-ς τ;ς τ(ς κεφαλ(ς α�σθ/σεις); 

d.h. zum Gehirn geleitet. 

 

Die Reizleitung der den ganzen Körper betreffenden Empfindungen des Schmerzes und des 

Angenehmen erfolgt nach einem der περ&ωσις der Atmung analogen Prozess ebenfalls bis zum 

vernüftigen Teil (τ- φρ�νιµον) der Seele, d.h. zum Gehirn (64b3: τ- µ�ν γ;ρ κατ; φ
σιν 

ε@κ&νητον (sc. τ- τ8ν �δ�ων κα+ τ8ν )λγειν8ν αhτιον), #ταν κα+ βραχ4 π3θος ε�ς α@τ- 1µπ&πτηι, 

διαδ&δωσιν κ
κλωι µ�ρια Qτερα Gτ�ροις τα@τ-ν )περγαζ�µενα, µ�χριπερ gν 1π+ τ- φρ�νιµον 

1λθ�ντα 1ξαγγε&ληι το� ποι/σαντος τ.ν δ
ναµιν). Diese Art der Reizleitung gelte insbesondere 

auch für den Gesichts- und Gehörsinn (64c5: τ; δ� �µπροσθεν περ+ τ; τ(ς cψεως κα+ )κο(ς 

µ3λιστα). 

 

Im Timaeus finden wir eine Beschreibung der in den menschlichen Schädel, anlässlich seiner 

Schöpfung eingepflanzenten „göttlichen Umläufe“, die wir mit dem vernünftigen Denken 

gleichsetzen können (44d2: τ;ς µ�ν δ. θε&ας περι�δους δ
ο οpσας, τ- το� παντ-ς σχ(µα 

)ποµιµησ3µενοι περιφερ�ς cν, ε�ς σφαιροειδ�ς σ8µα 1ν�δησαν, το�το n ν�ν κεφαλ.ν 

^νοµ3ζοµεν, n θει�τατ�ν τ� 1στιν κα+ τ8ν 1ν �µ�ν π3ντων δεσποτο�ν).  
                                                 
93 Diels, H., Doxographi Graeci, Berlin 1879, 391.  
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Diese göttliche Seele kann in einer frühen Entwicklungsphase (denkt Platon hier an die 

Entwicklung des frühkindlichen Gehirns?) noch durch Wahrnehmungen verwirrt werden 

(43b5: πολλο� γ;ρ cντος το� κατακλ
ζοντος κα+ )πορρ�οντος κ
µατος n τ.ν τροφ.ν 

παρε�χεν, �τι µε&ζω θ�ρυβον )πηργ3ζετο τ; τ8ν προσπιπτ�ντων παθ/µατα Gκ3στοις, #τε πυρ+ 

προσκρο
σει τ- σ8µ3 τινος �ξωθεν )λλοτρ&ωι περιτυχ-ν ] κα+ στερε8ι γ(ς π3γωι Iγρο�ς τε 

^λισθ/µασιν Iδ3των, εhτε ζ3ληι πνευµ3των Iπ- )�ρος φεροµ�νων καταληφθε&η, κα+ Iπ- 

π3ντων το
των δι; το� σ�µατος αD κιν/σεις  1π+ τ.ν ψυχ.ν φερ�µεναι προσπ&πτοιεν; α� δ. κα+ 

�πειτα δι; τα�τα 1κλ/θησ3ν τε κα+ ν ν ν ν����ν ν ν ν ����τι ατι ατι ατι α����σθσθσθσθ////σεις συνσεις συνσεις συνσεις συν3333πασαι κπασαι κπασαι κπασαι κ����λληταιλληταιλληταιλληται) – ein weiterer 

Hinweis dafür, dass für Platon die Sinnesreize auf das Gehirn einwirken und dort eine 

Empfindung hervorrufen. 

 

Als weiterer Hinweis für die Bedeutung des Gehirns ist zu werten, dass als Vehikel um diesen 

Sitz des göttlichen Seelenanteiles der Körper geformt ist; d.h. dieser nur eine sekundäre Rolle 

in der menschlichen Existenz spiele (69c5: οD δ� µιµο
µενοι, παραλαβ�ντες )ρχ.ν ψυχ(ς 

)θ3νατον, τ- µετ; το�το θνητ-ν σ8µα α@τ(ι περιετ�ρνευσαν cχηµ3 τε πUν τ- σ8µα �δοσαν). 

 

Aristoteles misst in seiner Sinnesphysiologie dem Gehirn keine Bedeutung bei.94 

Insbesondere das an sich richtig erkannte Phänomen, es löse bei Berührung selbst keine 

Empfindung aus, wird als Argument gegen eine Verbindung des Gehirns mit den 

Sinnesorganen herangezogen. Auch könne man bei der (anatomischen) Inspektion keine 

Verbindung zu den Sinnesorganen erkennen (PA 652b3: #τι µ�ν ο:ν ο@κ �χει συν�χειαν 

ο@δεµ&αν πρ-ς τ; α�σθητικ; µ�ρια, δ(λον µ�ν κα+ δι; τ(ς cψεως, �τι δ� µUλλον τ8ι µηδεµ&αν 

ποιε�ν αhσθεσιν θιγγαν�µενος). 

 

Dass Aristoteles auch die Verbindung der Sehnerven mit dem Gehirn nicht gesehen hat, 

überrascht, hat doch schon Alkmaion nach dem Zeugnis des Chalcidius eine solche durch 

Sektion nachweisen können (24 A 9 DK: demonstranda igitur oculi natura est, de qua cum 

plerique alii tum Alcmaeo Crotoniensis in physicis exercitatus quique primus exsectionen 

agredi est ausus (…) multa et praeclara in lucem protulerunt: duas esse angustas semitas, 

quae a cerebri sede, in qua est sita potestas animae summa ac principalis, ad oculorum 

cavernas meent naturalem spiritum continentes). Das Zentralorgan der Wahrnehmung ist für 

Aristoteles das Herz (PA 666a11: �τι δ` αD κιν/σεις τ8ν �δ�ων κα+ τ8ν λυπηρ8ν κα+ #λως 

π3σης α�σθ/σεως 1ντε�θεν )ρχ�µεναι φα&νονται κα+ πρ-ς τα
την περα&νουσαι), da dieses – so 

seine Argumention – auch der Sitz des Lebens ist (Juv. 469a17: ε� τ- ζ(ν 1ν το
τωι τ8ι µορ&ωι 

                                                 
94 siehe auch: Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Darmstadt 2007, 416. 
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(sc. τ(ι καρδ&α)) πUσ&ν 1στιν, δ(λον #τι κα+ τ.ν α�σθητικ.ν )ρχ.ν )ναγκα�ον). Er folgt damit 

empedokleischem Gedankengut, lokalisierte doch der Akragantiner die Denkkraft des 

Menschen im, das Herz umwallenden, Blut (31 B 105 DK: αjµατος 1ν πελ3γεσσι τεθραµµ�νη 

)ντιθορ�ντος, / τ(ι τε ν�ηµα µ3λιστα κικλ/σκεται )νθρ�ποισιν· α[µα γ;ρ )νθρ�ποις 

περικ3ρδιον 1στι ν�ηµα). 

 

Interessant ist, dass Aistoteles anlässlich der Beschreibung der Entstehung von Gedächtnis, 

Erfahrung, Kunstfertigkeit und wissenschaftlicher Erkenntnis aus der Sinneswahrnehmung 

Worte findet, die stark an Sokrates` Rede im Phaedo (siehe oben) mit der Betonung der 

Bedeutung des Gehirns erinnern (APo. 100a3: 1κ µ�ν ο:ν α�σθ/σεως γ&νεται µν/µη, ( …), 1κ δ� 

µν/µης πολλ3κις το� α@το� γινοµ�νης 1µπειρ&α ( …). 1κ δ` 1µπειρ&ας ( …) τ�χνης )ρχ. κα+ 

1πιστ/µης). 

Wie schon oben erwähnt spielt das Gehirn als kältestes Organ in der aristotelischen Theorie 

der Wärmeregulation eine entscheidende Rolle. 

 

Die angeführten Zeugnisse sprechen somit für eine zentrale Rolle des Gehirns in Platons 

Sinnesphysiologie. Allerdings spielt für den Höhrsinn auch das Blut und die Leber und für 

den Geschmacksinn das Herz eine wichtige Rolle. Dass Platon offensichtlich dem Blute und 

auch anderen Organen eine wesentliche Aufgabe in der Reizperzeption beigemessen hat, 

scheint auch seine Bemerkung zur Aufgabe des Herzens anzudeuten: Das Herz als Quelle des 

Blutes hilft emotionelle Erregungen zu bändigen, indem „alles, was im Körper die Fähigkeit 

der Wahrnehmung besitzt, heftig durch alle engen Kanäle die Ermunterungen und 

Drohungen (des Herzens) wahrnimmt und so gehorsam wird“ (70b3: jνα ( …) ^ξ�ως δι; 

π3ντων τ8ν στενωπ8ν ππππUUUUν ν ν ν ####σον ασον ασον ασον α����σθητικσθητικσθητικσθητικ----ν ν ν ν 1111ν τν τν τν τ8888ι σι σι σι σ����µατιµατιµατιµατι, τ8ν τε παρακελε
σεων κα+ )πειλ8ν 

α�σθαν�µενον, γ&νγοιτο 1π/κοον). Diese Funktion wird vermittels des Herzens durch das Blut 

ermöglicht. Auch hier erkennen wir die Nähe zu Empedokles und auch zu Platons Schüler 

Aristoteles. 

 

4.3.2.2. Das vegetative Nervensystem 

 

Es ist schon bemerkenswert, wie nahe die spekulative Naturwissenschaft Platons modernen 

physiologischen Vorstellungen kommen kann. So kann meines Erachtens in der Dreiteilung 

der Seele und ihrer Zuordnung zu bestimmten Körperregionen und neurophysiologischen 

Phänomenen eine erste Ahnung der Differenzierung des Nervensystems gesehen werden: 



 93 

Die im Schädel lokalisierte und die höheren Hirnleistungen repräsentierende göttliche Seele, 

kann einen regulativen Effekt auf die im Thorax und in geringerem Ausmaß auch auf die im 

Abdomen lokalsierten vegetativen Seelenteile ausüben. In diesen sterblichen Anteilen der 

Seele und ihrer beschränkten Beeinflussbarkeit durch rationales, im Gehirn lokalisiertes 

Denken, sehe ich eine erste Beschreibung des vegetativen Nervensystems. Der im Thorax 

lokalisierte, für „typische männliche“ psychische Aspekte wie Mut (70a2: τ- µετ�χον ο:ν τ(ς 

ψυχ(ς )νδρε&ας κα+ θυµο4, φιλ�νικον cν)  verantwortliche Anteil, kann aus heutiger Sicht dem 

sympathischen Nervensystem, der im Abdomen loklisierte, für den Nahrungs- und 

Fortpflanzungstrieb (70d6: τ- δ� δ. σ&των τε κα+ ποτ8ν 1πιθυµητικ-ν τ(ς ψυχ(ς κα+ #σων 

�νδειαν δι; τ.ν το� σ�µατος hσχει φ
σιν)  maßgebliche „weibliche“ Teil dem 

parasympathischen Nervensystem zugeschrieben werden. 

 

Die neuzeitliche Neuroanatomie konnte den Ursprung der sympathischen Nerven im 

thorakalen Rückenmark, den der parasympathischen Nerven neben Zentren im Hirnstamm im 

sakralen Rückenmark und in Nervengeflechten des Abdomens lokalisieren. 

 

4.3.2.3. Das Zentralnervensystem als Quelle des Samens95 

 

Neben seiner Funktion als zentrales Organ der Sinnesphysiologie und der höheren 

Hirnleistungen, spielt das Gehirn auch in der platonischen Theorie der Samenproduktion die 

entscheidende Rolle (73c6: κα+ τ.ν µ�ν τ- θε�ον σπ�ρµα ο[ον ?ρουραν µ�λλουσαν Qξειν 1ν 

αIτ(ι περιφερ( πανταχ(ι πλ3σας 1πων�µασεν το� µυελο� τα
την τ.ν µο�ραν 1γκ�φαλον). Der 

aus dem Mark entstehende Samen gelange über einen in seinem Verlauf nicht näher 

angegebenen Samenleiter in die ableitenden Harnwege und wird im Geschlechtsakt 

freigesetzt (siehe unten Nieren/Geschlechtsorgane). 

 

Die enkephalo-myelogene Samenlehre lässt sich nach Lesky96 auf altiranisch-persische 

Spekulationen über die Dreiheit medulla, cerebrum und semen zurückführen und ist in der 

griechischen Naturphilosophie zuerst für Alkmaion von Kroton verbürgt (24 A 13 DK: 

1γκεφ3λου µ�ρος (sc. ε5ναι τ- σπ�ρµα)). Sie wird auch von Hippon (38 A 12 DK: Hipponi 

(…) ex medullis profluere semen) vertreten und bei Diogenes Laertios hören wir zudem durch 

                                                 
95 siehe auch E. Lesky, E., Die Zeugungs- und Vererbungslehren der Antike und ihr Nachwirken, Wiesbaden, 
1950. 
 
96 Lesky, E., a. a. O., 1234. 
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die Vermittlung von Alexander Polyhistor von der Lehre eines älteren, ins frühe 4. 

Jahrhundert datierten Pythagoreers,97 der ebenfalls den Ursprung des Samens im Gehirn zu 

finden glaubte (58 A1a DK = Diog. VIII 24: φησ+ δ` � Hλ�ξανδρος 1ν τα�ς τ8ν Φιλοσ�φων 

διαδοχα�ς ( …) τ- δ� σπ�ρµα ε5ναι σταγµ�να 1γκεφ3λου περι�χουσαν 1ν Gαυτ(ι θερµ-ν )τµ�ν).  

 

Im CH sehen wir in den knidischen Schriften de genitura, de natura puerum und de morbis IV 

die Vorstellungen des späten 5. und frühen 4. Jahrhunderts zu dieser Thematik vorgestellt: Es 

wird dabei wohl eine enkephalo-myelogene Samenlehre vertreten, die allerdings weitgehend 

von Vorstellungen einer Pangenesielehre überfärbt erscheint98 (Genit., VII 470,1 L: � � � � δδδδ� � � � γονγονγονγον. . . . 

τοτοτοτο� )� )� )� )νδρνδρνδρνδρ----ς ς ς ς ����ρχεται ρχεται ρχεται ρχεται ))))ππππ- - - - παντπαντπαντπαντ----ς τος τος τος το� I� I� I� Iγρογρογρογρο� � � � τοτοτοτο� 1� 1� 1� 1ν τν τν τν τ8888ι σι σι σι σ����µατι µατι µατι µατι 1�1�1�1�ντοςντοςντοςντος τ- �σχυρ�τατον 

)ποκριδ�ν. VII 470,12 L: οLτω δ� κ)ν τ8ι )νθρ�πωι )ποκρ&νεται )π- το� Iγρο� )φρ�οντος 

τ- �σχυρ�τατον κα+ πι�τατον, κα+ ����ρχεται ερχεται ερχεται ερχεται ε����ς τς τς τς τ----ν νωτιαν νωτιαν νωτιαν νωτια����ον µυελον µυελον µυελον µυελ����νννν· · · · τετετετε&&&&νουσι γνουσι γνουσι γνουσι γ;;;;ρ ρ ρ ρ 1111ς τος τος τος το����τον τον τον τον 1111κ κ κ κ 

παντπαντπαντπαντ----ς τος τος τος το� � � � σσσσ����µατοςµατοςµατοςµατος, κα+ διαχ�ει 1κ το� 1γκεφ3λου ε�ς τ.ν ^σφ4ν κα+ 1ς πUν τ- σ8µα κα+ 1ς 

τ-ν µυελ�ν, κα+ 1ξ α@το� τε&νουσι �δο&, Xστε κα+ 1πι�ναι το� Iγρο� 1ς α@τ-ν κα+ )ποχωρ�ειν. 

1π.ν δ� �λθηι 1ς το�τον τ-ν µυελ-ν � γον/, χωρχωρχωρχωρ����ει παρει παρει παρει παρ; ; ; ; τοτοτοτο4444ς νεφρος νεφρος νεφρος νεφρο



ςςςς). Mit Erwähnung von 

Samenwegen, die ihren Ursprung im Mark (1ξ α@το� τε&νουσι �δο+) nehmen und zu den 

Nieren (παρ; το4ς νεφρο
ς) ziehen, sehen wir uns durch diese Schrift stark an die 

anatomischen Beschreibungen im platonischen Timaeus (91a4f.) erinnert (siehe unten). 

In den koischen Schriften de aere (II 60,1 L: � γ;ρ γ�νος πανταχ�θεν �ρχεται το� σ�µατος, 

)π� τε τ8ν Iγιηρ8ν Iγιηρ-ς, )π� τε τ8ν νοσερ8ν νοσερ�ς) und de morbo sacro (VI 364,19 L: 

,ς � γ�νος �ρχεται π3ντοθεν το� σ�µατος, )π� τε τ8ν Iγιηρ8ν Iγιηρ-ς, )π� τε τ8ν νοσερ8ν 

νοσερ�ς) tritt uns hingegen – allerdings nur beiläufig erwähnt - eine reine Panspermielehre 

entgegen, deren Ursprung bei den Atomisten des 5. Jahrhunderts (68 A 141 DK: ∆ηµ�κριτος 

)φ` #λων τ8ν σωµ3των κα+ τ8ν κυριωτ3των µερ8ν ο[ον ^στ8ν σαρκ8ν κα+ �ν8ν (nämlich τ- 

σπ�ρµα ε5ναι)) zu suchen ist.99   

 

Aristoteles hat sich insbesondere in seiner Schrift de generatione animalium (besondes GA 

721a26 – 727b30) intensiv mit der Spermatogenese auseinander gesetzt. Als Vertreter einer 

hämatogenen Samenlehre, spricht er sich mit Worten, die allem Anschein nach gegen die im 

Timaeus formulierte Ansichten gerichtet sind, entschieden gegen eine enkephalo-myelogene 

                                                 
97 Wellmann, M., Eine pythagoreische Urkunde des IV Jahrhunderts v. Chr., Hermes 54 (1919), 225-248. 
Wiersma, W., Das Referat des Alexandros Polyhistor über die pythagoreische Philosophie, Mnemosyne 10 
(1942), 97-112. 
 
98 Lesky, E., a. a. O., 1240. 
 
99 Lesky, E., a. a. O., 1235. 
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Samenlehre aus (PA 651b20: �στι δ� κα+ � µυελ-ς αjµατ�ς τις φ
σις, κα+ ο@χ Xσπερ οhοντα& 

τινες, τ(ς γον(ς σπερµατικ. δ
ναµις). Wie im 5. Jahrhundert die Panspermielehre die 

enkephalo-myelogene Hypothese der Samenentstehung ablöst, wird jene ihrerseits im 4. 

Jahrhundert von der hämatogenen Samenlehre verdrängt:100 Durch den Einfluss der 

natürlichen Wärme (siehe oben) werde die zugeführte Nahrung vorzüglich im Herzen zu Blut 

verkocht (π�σσειν, π�ψις). Da mehr Blut produziert wird, als für die Ernährung des Körpers 

notwendig ist, wird ein Teil desselben zu nützlichen Abbauprodukten (τ- περ&ττωµα) weiter 

verkocht: Milch, Menstruationsblut und als Produkt der weitestgehenden Verkochung der 

männliche Samen (GA 726b5: 1πε+ δ` 1κ το� αjµατος πεττοµ�νου κα+ µεριζοµ�νου πως γ&νεται 

τ8ν µορ&ων Qκαστον, τ- δ� σπ�ρµα πεφθ�ν µ�ν )λλοι�τερον )ποκρ&νεται το� αjµατος, ?πεπτον 

δ` cν, κα+ #ταν τις προσβι3ζεται πλεον3κις χρ�µενος τ8ι )φροδισι3ζειν, 1ν&οις αDµατ8δες fδη 

προελ/λυθεν, φανερφανερφανερφανερ----ν ν ν ν ####τι ττι ττι ττι τ((((ς ας ας ας αDDDDµατικµατικµατικµατικ((((ς ς ς ς ggggν εν εν εν εhhhhη περη περη περη περ&&&&ττωµα τροφττωµα τροφττωµα τροφττωµα τροφ((((ς τς τς τς τ- - - - σπσπσπσπ����ρµα, τρµα, τρµα, τρµα, τ((((ς ες ες ες ε����ς τς τς τς τ; ; ; ; µµµµ����ρηρηρηρη    

διαδιδοµδιαδιδοµδιαδιδοµδιαδιδοµ����νης τελευτανης τελευτανης τελευτανης τελευτα&&&&αςαςαςας). 

Obwohl diese Lehre auf das Engste mit dem Namen des Aristoteles verbunden ist, sind 

Spuren schon bei den alten Naturphilosophen zu finden: So scheint schon Parmenides den 

Ursprung des Samens im Blute gesehen haben (28 B 18 DK: femina virque simul Veneris cum 

germina miscent, / venis informans diverso ex sanguine virtus / temperiem servans bene 

condita corpora fingit). Klarer noch wurde die hämatogene Samenlehre von Diogenes von 

Apollonia formuliert: das dickflüssigere Blut werde von den Muskeln aufgesogen; gelangt es 

aber darüber hinaus in die „Samenadern“ (αD σπερµατ&τιδες), so werde es dünn, warm und 

schaumig, also zu Samen (64 B 6 DK: τ- δ` α[µα τ- µ�ν παχ
τατον Iπ- τ8ν σαρκωδ8ν 

1κπ&νεται· Iπερβ3λλον δ� ε�ς το4ς τ�πους το
τους (sc. τ;ς σπερµατ&τιδες) λεπτ-ν κα+ θερµ-ν 

κα+ )φρ8δες γ&νεται). 

 

Aus moderner biologischer Sicht überrascht, dass weder die Naturphilosophen, noch Platon, 

aber auch nicht Aristoteles die Bedeutung der Hoden in der Spermatogenese erkannt haben. 

Letzterer spricht sich in de generatione animalium sogar konkret gegen diese Vorstellung aus 

(GA 717a17: #τι µ�ν το&νυν ο@κ )ναγκα�ον πρ-ς τ.ν γ�νεσιν (sc. � cρχις), φανερ�ν). Und auch 

die zu Recht gerühmten Ärzte des Hellenismus sind Vertreter einer hämatogenen 

Samenlehre.101  

                                                 
100 Lesky, E., a. a. O., 1344. 
 
101 diese Information können wir aus den Ausführungen eines nicht näher datierbaren Autors, die im 
Fragmentum Vindiciani überliefert sind, entnehmen: Alexander amator veri appellatus, discipulus Asclepiades, 

libro primo de semine spumam sanguinis eius essentiam dixit Diogenis placitis consentiens. Item Erasistratus et 

Herofilus essentiam seminis dicunt sanguinem  (Wellmann, M., Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, 
Philistion und des Diokles von Karystos, Berlin 1901, 208). 
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4.3.3. Zusammenfassung 

 

Fasst man die im Timaeus berichteten anatomischen und physiologischen Aspekte zum 

Zentralnervensystem zusammen, fällt die Diskrepanz zwischen einer offensichtlich 

oberflächlichen anatomischen Beschreibung und detailierten Angaben zu einzelnen Aspekten 

dieses Organsystems auf. Für einzelne Beobachtungen darf Platon sogar die Erstbeschreibung 

beanspruchen: 

 

• eine der ersten Beschreibungen des Discus intervertebralis und seiner Bedeutung für 

die Beweglichkeit der Wirbelsäule 

 

• Beschreibung der aus dem Rückenmark hervorgehenden Interkostalnerven 

 

• der Liquor cerebrospinals scheint von Platon erstmals beschrieben worden zu sein 

 

• Erkenntnis, dass Gehirn und Rückenmark ein einheitliches Organsystem darstellen 

 

Bedeutsam ist zudem die Übernahme der Erkenntnis der zentralen Rolle des Gehirns für die 

Sinnesphysiologie und höheren intellektuellen Leistungen von den westgriechischen 

Naturphilosophen. 

 

Aus heutiger Sicht schwer verständlich sind die im Timaeus vertretenen und ebenfalls auf die 

sikelisch-krotonischen Schulen zurückzuführenden Vorstellungen der enkephalo-myelogenen 

Samenlehre. Es darf aber darauf hingewiesen werden, dass auch die übrigen antiken 

Lehrmeinungen des 5. bis 3. vorchristlichen Jahrhunderts zur Spermatogenese einer modernen 

biologischen Prüfung nicht standhalten. 

 

Ungeachtet der schon in der Antike, namentlich von den alexandrinischen Ärzten, erreichten 

großen Fortschritte in der Anatomie und Physiologie der Geschlechtsorgane, ist die 

Vorstellung einer enkephalo-myelogenen Spermatogenese nie ganz verloren gegangen. Noch 

Giordano Bruno schreibt im an Philippo Sidneo gerichteten Vorwort zu seinem letzten Werk, 

den De gl` Heroici Furori, von Liebhabern des weiblichen Körpers, die ihre beste Zeit und 
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besten Früchte ihres Lebens damit verschwenden, tröpfchenweise Gehirnflüssigkeit von sich 

zu geben.102 

                                                 
102 Bruno, G., De gl` Heroici Furori, ed. P. H. Michel, Paris 1984, 91: “un che spende il meglor intervallo di 

tempo, et gli piu scelti frutti di sua vita corrente, destillando l` elixir del cervello”. 
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4.3.4. Abbildungen 

 

 

Abb. 15: Das Foramen magnum ermöglicht den Durchtritt des Hirnstammes durch den 

knöchernen Schädel (73e6: περ+ µ�ν τ-ν 1γκ�φαλον α@το� σφα�ραν περιετ�ρνευσαν ^στε&νην, 

τα
τηι δ� στεν.ν δι�ξοδον κατελε&πετο). 
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Abb. 16: Austritt der segmentalen Nervensysteme aus dem Rückenmark. 
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Abb. 17: Wie von Ankern werden die Nerven aus dem Rückenmark „ausgeworfen“ (73d4: 

µυελ-ν δ� π3ντα 1πεφ/µισεν, κα+ καθ3περ 1ξ )γκυρ8ν βαλλ�µενος 1κ το
των π3σης ψυχ(ς 

δεσµο4ς). 
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Abb. 18: Segmentaler Aufbau des Körpers (73d6: περ+ το�το σ
µπαν fδη τ- σ8µα �µ8ν 

)πηργ3ζετο). Die Abbildung ist der Medizinischen Embryologie von T. W. Sadler, Stuttgart 

2003 entnommen. 
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Abb. 19: Die Wirbelsäule. 
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Abb. 20: Die Bandscheibe und ihre topographische Beziehung zum Ligamentum longitdinale 

anterius. 
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4.4. Das Herz-Kreislaufsystem, Blut 

 

Aussagen zum Verlauf der Blutgefäße und deren Aufgabe finden wir in der Einleitung zur 

platonischen Atemphysiologie (77c6f.). Dies überrascht nicht, stehen doch Atmung und 

Ernährung über die Blutbahn in enger Beziehung miteinander. Platon gibt im Timaeus auch 

kurze Hinweise auf anatomische und physiologische Aspekte des Herzens, die bislang nur 

wenig Beachtung gefunden haben. 

 

4.4.1. Anatomie der Kreislauforgane 

 

4.4.1.1. Blutgefäße103 

 

Der auch von Aristoteles herangezogene Vergleich des Blutgefäßsystems mit einem, den 

Körper zum Zwecke der Versorgung mit Blut und somit Nährstoffen, drainierenden System 

von Röhren, entspricht auch modernen anatomischen Vorstellungen (77c7: τ- σ8µα α@τ- 

�µ8ν διωχ�τευσαν τ�µνοντες ο[ον 1ν κ/ποις ^χετο
ς, jνα Xσπερ 1κ ν3µατος 1πι�ντος ?ρδοιτο) 

(Abb. 14). 

 

Platon beschreibt sodann zwei Hauptgefäße (^χετο+ κρυφα�οι, δ
ο φλ�βες), die als Paar (da ja 

auch der Körper aus einem linken und rechten Anteil besteht) neben der Wirbelsäule in die 

unteren Teile (1π+ κ3ταντες) des Körpers verlaufen (77c9: κα+ πρ8τον µ�ν ^χετο4ς κρυφα&ους 

Iπ- τ.ν σ
µφυσιν το� θ�ρµατος κα+ τ(ς σαρκ-ς δ
ο φλ�βας �τεµον νωτια&ας, δ&δυµον ,ς τ- 

σ8µα 1τ
γχανεν δεξιο�ς τε κα+ )ριστερο�ς cν· τα
τας δ� καθ(καν παρ; τ.ν r3χιν, κα+ τ-ν 

γ�νιµον µεταξ4 λαβ�ντες µυελ�ν, jνα ο6τ�ς τε #τι µ3λιστα θ3λλοι, κα+ 1π+ τeλλα εpρους 

1ντε�θεν bτε 1π+ κ3ταντες � 1π&χυσις γιγνοµ�νη παρ�χοι τ.ν Iδρε&αν �µαλ/ν). Es ist leicht zu 

erkennen, dass mit diesen Gefäßen die im Cavum abdominis lokalisierte Aorta abdominalis 

und die Vena cava inferior bezeichnet sind (Abb. 23), die neben bzw. vor der Wirbelsäule ins 

Becken ziehen. Auch der Hinweis, das Rückenmark werde von diesen Gefäßen ernährt (τ-ν 

γ�νιµον µεταξ4 λαβ�ντες µυελ�ν, jνα ο6τ�ς τε #τι µ3λιστα θ3λλοι), ist richtig erkannt: die aus 

der Aorta abgehenden Interkostalarterien speisen die das Mark versorgende Arteria spinalis 

anterior (Abb. 22).  

 

                                                 
103 siehe auch: Fredrich, C., Hippokratische Untersuchungen, in: Philologische Untersuchungen. Heft XV (hrsg. 
v. Kiessling A. & U. v. Wilamowitz-Moellendorff), Berlin 1899, 57 – 80. 
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Große, zentral im Körper verlaufende Gefäße wurden schon vor Platon beschrieben. Erstmals 

finden wir bei Homer, anlässlich der Beschreibung einer akut tödlichen Verletzung, die 

Erwähnung eines Gefäßes (φλ�ψ), welches den ganzen Rücken entlang bis zum Halse sich 

erstreckt. Dieses Gefäß wird in der geschilderten Kampfesszene durch das Eindringen des 

Schwertes in die obere Thoraxapertur durchtrennt, was den unmittelbaren Tod des Kämpfers 

nach sich zieht (Ν 545: Hντ&λοχος δ� Θ�ωνα µεταστρεφθ�ντα δοκε
σας / οpτασ` 1πα&ξας, )π- 

δ� φλφλφλφλ����βαβαβαβα πUσαν �κερσεν, / a a a a τ` τ` τ` τ` ))))νννν; ; ; ; νννν8888τα τα τα τα θθθθ����ουσα ουσα ουσα ουσα διαµπερδιαµπερδιαµπερδιαµπερ����ς ας ας ας α@@@@χχχχ����ν` ν` ν` ν` DDDDκκκκ3333νεινεινεινει· / τ.ν )π- πUσαν 

�κ�ρσεν· n δ` Lπτιος 1ν κον&ηισι / κ3ππεσεν, ?µφω χε�ρε φ&λοις Gτ3ροισι πετ3σσας). Diese 

Stelle ist viel disuktiert worden, eine allgemein akzeptierte anatomische Deutung ist bislang 

allerdings nicht gelungen.104 Die Stelle gilt sogar als ein Muster eines „Scheinrealismus“, der 

gewisse Verwundungsszenen in der Ilias auszeichne.105 Meines Erachtens handelt es sich bei 

dieser Schilderung aber um eine durchaus realistische Beschreibung der Durchtrennung der in 

ihrem Verlauf prinzipiell richtig bezeichneten Aorta thoracalis und der damit verbundenen 

katastrophalen Auswirkungen für den Verletzten, eine Ansicht, die schon von Aristoteles, der 

diese Iliaspassage zitert, vertreten wurde.106 

 

Der von Aristoteles in der historia animalium III 2 (=64 B 6 DK) zitierte Diogenes von 

Apollonia (floruit 440 – 430) gibt wie Platon zwei Gefäße an, die in der Bauchhöhle links 

und rechts des Rückenmarkes einerseits in die Beine, andererseits an den Schlüsselbeinen 

vorbei durch den Schlund in den Kopf führen (64 B 6 DK: αD δ� φλ�βες 1ν τ8ι )νθρ�πωι \δ` 

�χουσιν· ε�σ+ δ
ο µ�γισται· α6ται τε&νουσι δι; τ(ς κοιλ&ας παρ; τ.ν νωτια&αν ?κανθαν, � µ�ν 

1π+ δεξι3, � δk 1π` )ριστερ3, ε�ς τ; σκ�λη Gκατ�ρα τ; παρ` Gαυτ(ι κα+ ?νω ε�ς τ.ν κεφαλ.ν 

παρ; τ;ς κλε�δας δι; τ8ν σφαγ8ν). Es werden mit diesen Worten offensichtlich ebenfalls die 

beiden großen Gefäße des Rumpfes - Aorta thoracalis et abdominalis und die Vena cava 

superior et inferior – beschrieben (Abb. 21, 23). Nennt Diogenes die vom rechten Gefäß in 

die rechte Hand laufende Ader � �πατ�τις (Leberader) und die vom linken Gefäß in die linke 

Hand führende Ader � σπλην�τις (Milzader) – die nach moderner Nomenklatur den Arteriae 

subclaviae entsprechen – wird diese Bezeichnug später auf die beiden Hauptgefäßstränge des 

Rumpfes übertragen (de morbis I, VI 194,7 L: � φλ�ψ � σπλην�τις καλεοµ�νη τε&νει )π- το� 

σπλην-ς 1ς τ- πλευρ-ν, 1κ δ� το� πλευρο� 1ς τ-ν Bµον κα+ 1ς τ.ν χε�ρα τ.ν )ριστερ/ν· � δ� 

                                                 
104 Laser, S., Medizin und Körperpflege, in: Archaeologia homerica (hrsg. v. H. G. Buchholz), Göttingen 1983, 
40.  
 
105 Friedrich, W. H., Verwundung und Tod in der Ilias. Homerische Darstellungsweisen, Göttingen 1956, 43. 
 
106 HA 513b24: � δk 1π+ τ-ν σφ�νδυλον το� τραχηλο� τε&νουσα φλ�ψ κα+ τ.ν r3χιν π3λιν παρ; τ.ν r3χιν τε&νει· KKKKν ν ν ν 
κακακακα+ �+ �+ �+ �µηρος µηρος µηρος µηρος 1111ν τον τον τον το����ς ς ς ς ����πεσιν επεσιν επεσιν επεσιν εhhhhρηκε ποιρηκε ποιρηκε ποιρηκε ποι////σαςσαςσαςσας· )· )· )· )ππππ- - - - δδδδ� � � � φλφλφλφλ����βα πβα πβα πβα πUUUUσαν σαν σαν σαν ����κερσεν, κερσεν, κερσεν, κερσεν, a a a a τ` τ` τ` τ` ))))νννν; ; ; ; νννν8888τα θτα θτα θτα θ����ουσα διαµπερουσα διαµπερουσα διαµπερουσα διαµπερ����ς ς ς ς 
αααα@@@@χχχχ����ν` ν` ν` ν` DDDDκκκκ3333νεινεινεινει. 



 106 

�πατ�τις 1ς τ; δεξι; ,σα
τως). Unter σπλην�τις haben wir somit die Aorta, unter �πατ�τις die 

Vena cava superor et inferior zu verstehen. Über die – auch von Platon angegebene - 

Kreuzung der Gefäße in der oberen Thoraxapertur, wird weiter unten noch näher zu sprechen 

sein. 

 

Der ebenfalls von Aristoteles in der historia animalium III 2 erwähnte, zeitlich nicht fassbare 

Syennesis von Zypern lässt in seiner schwer nachvollziehbaren Gefäßanatomie wohl zwei 

große Gefäße erkennen, die auch eine topographische Beziehung zur hinteren Begrenzung des 

Rumpfes haben, deren weiterer Verlauf indes unklar bleibt (HA 511b24: αD φλ�βες αD παχε�αι 

\δε πεφ
κασιν· 1κ το� ^φθαλµο� παρ; τ.ν ^σφ4ν δι; το� ν�του παρ; τ-ν πνε
µονα Iπ- το4ς 

µαστο
ς, � µ�ν 1κ το� δεξιο� ε�ς τ; )ριστερ3, � δk 1κ το� )ριστερο� ε�ς τ- δεξι�ν. � µ�ν ο:ν 1κ 

το� )ριστερο� δι; το� aπατος ε�ς τ-ν νεφρ-ν κα+ ε�ς τ-ν cρχιν, � 1κ το� δεξιο� ε�ς τ-ν σπλ(να 

κα+ νεφρ-ν κα+ cρχιν, 1νθε�θεν δ´ε�ς τ- α�δο�ον). 

 

Die im Anschluss daran (HA III 3) überlieferte Gefäßanatomie des Schwiegersohns des 

Hippokrates Polyb(i)os findet sich in einer etwas ausführlicheren Version auch in den dem 

CH zugerechneten Schriften de natura ossium (IX 174 – 176 L) und de natura hominis (VI 58 

– 60 L): Von den vier am Kopf ihren Ursprung nehmenden Gefäßpaaren verläuft das erste 

durch den Hals neben und außerhalb der Wirbelsäule in den Bereich der Hüftgelenke (Abb. 

24). In der Bezeichnung �ξωθεν παρ; τ.ν r3χιν bin ich geneigt, ebenfalls eine Beschreibung 

des Verlaufes dieser Gefäße innerhalb des Cavum thoracis et abdominalis, eben neben der 

Wirbelsäule zu erkennen (HA 512b12 τ8ν φλεβ8ν τ�τταρα ξε
γη 1στ&ν, mν µ�ν )π- το� 

1ξ�πισθεν τ(ς κεφαλ(ς δι; το� α@χ�νος �ξωθεν παρ; τ.ν r3χιν �νθεν κα+ �νθεν µ�χρι τ8ν 

�σχ&ων ε�ς τ; σκ�λη, �πειτα δι; τ8ν κνηµ8ν 1π+ τ8ν σφυρ8ν τ; �ξω κα+ ε�ς το4ς π�δας). 

Bemerkenswert ist, dass diese Gefäße ihren Ursprung am Kopf nehmen, was eine 

mangelhafte Vorstellung zur topographischen Anatomie der Blutgefäße, des Herzens und 

ihrer physiologischen Funktionen nahelegt. 

 

Vom Gefäßverlauf im Thoraxraum vernehmen wir im Timaeus nichts. Platon gibt aber eine 

anschauliche Beschreibung der Gefäßanatomie im Bereich der oberen Thoraxapertur und des 

Halses, die allerdings erst verständlich wird, wenn wir in Betracht ziehen, dass eine 

Unterscheidung des arteriellen vom venösen Gefäßsystem noch nicht erfolgte. Die beiden von 

Platon zuvor genannten großen Gefäße werden im Halsbereich aufgespalten und ziehen auf 

die jeweils andere Seite (77d7: µετ; δ� τα�τα σχ&σαντες περ+ τ.ν κεφαλ.ν τ;ς φλ�βας κα+ δι` 

)λλ/λων 1ναντ&ας πλ�ξαντες διε�σαν, τ;ς µ�ν 1κ τ8ν δεξι8ν 1π+ τ)ριστερ; το� σ�µατος, τ;ς δ` 
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1κ τ8ν )ριστερ8ν 1π+ τ; δεξι; κλ&ναντες). Ich sehe in diesen Worten eine richtige, allerdings 

vereinfachende, Beschreibung des Verlaufes der von der Vena cava superior abzweigenden 

Vena brachiocephalica und ihrer Äste sowie der aufsteigenden Aorta thoracalis und des 

Aortenbogens mit seinen Abzweigungen (Abb. 25, 26). 

 

Ein Kreuzen der Gefäße der oberen Thoraxapertur wurde auch schon von Diogenes von 

Apollonia (64 B 6 DK: αD δ` ε�ς τ.ν κεφαλ.ν τε&νουσαι δι; τ8ν σφαγ8ν φα&νονται 1ν τ8ι 

α@χ�νι µεγ3λαι· )φ` Gκατ�ρας δ` α@τ8ν, tι τελευτUι, σχ&ζονται ε�ς τ.ν κεφαλ.ν πολλα&, αD µ�ν 

1κ τ8ν δεξι8ν ε�ς τ; )ριστερ3, αD δ` 1κ τ8ν )ριστερ8ν ε�ς τ; δεξι3), Polybos (HA 512b26: τ- 

δ� τρ&τον ζε�γος (sc. τ8ν φλεβ8ν) 1κ τ8ν κροτ3φων δι; το� α@χ�νος Iπ- τ;ς Tµοπλ3τας ε�ς 

τ-ν πνε
µονα )φικο�νται, � µ�ν 1κ τ8ν δεξι8ν ε�ς τ; )ριστερ; ( …) � δk )π- τ8ν )ριστερ8ν ε�ς 

τ; δεξι3) und Syennesis (HA 511b25: 1κ το� ^φθαλµο� παρ; τ.ν ^σφ4ν δι; το� ν�του παρ; 

τ-ν πνε
µονα Iπ- το4ς µαστο
ς, � µ�ν 1κ το� δεξιο� ε�ς τ; )ριστερ3, � δk 1κ το� )ριστερο� ε�ς 

τ- δεξι�ν) und, wie oben gezeigt, auch vom Autor der Schrift aus dem CH de morbis I 

gesehen und spiegelt anschaulich das anatomische Erscheinungsbild wider, wenn eine 

Differenzierung von Arterien und Venen noch nicht erfolgt ist. 

Die Vorstellung Platons, die Kreuzung der Gefäße im Bereiche des Halses diene der 

Stabilisierung des Kopfes, da die üblicher Weise dazu vorhandenen Sehnen fehlten (77e4: 

1πειδ. νε
ροις ο@κ >ν κ
κλωι κατ; κορυφ.ν περιειληµµ�νη), kann allerdings nicht aufrecht 

erhalten werden: der Kopf wird neben der Halswirbelsäule durch die kräftige Halsmuskulatur 

und nicht durch die Gefäße in seiner Lage stabilisiert. 

 

Nachdem Aristoteles einen Überblick über die Vorstellungen seiner Vorgänger zum 

Gefäßverlauf gegeben hat, weist er darauf hin, dass auch noch andere, allerdings oberflächlich 

zu diesem Thema geschrieben haben. Auch sehen sie alle den Ursprung der Gefäße im 

Bereich des Kopfes (HA 513a9: ε�σ+ δ� κα+ τ8ν περ+ φ
σιν ο� τοια
την µ�ν ο@κ 

1πραγµατε
θησαν )κριβολογ&αν περ+ τ;ς φλ�βας, π3ντες δ` �µο&ως τ.ν )ρχ.ν α@τ8ν 1κ τ(ς 

κεφαλ(ς κα+ το� 1γκεφ3λου ποιο�σι, λ�γοντες ο@ καλ8ς). Diese Aussage überrascht: scheint 

sie doch neben anderen Naturphilosophen wieder gegen Platon gerichtet zu sein, da dieser nur 

kurz zur Anatomie des Gefäßsystems Stellung nimmt. Eine Festlegung des Ursprungs der 

Gefäße im Kopf oder auch Gehirn finden wir wohl bei Polybos, Syennesis, den Autoren der 

hippokratischen Schriften Περ+ τ�πων τ8ν κατk ?νθρωπον (VI 282,2 L) und Περ+ τ8ν 1ντ-ς 

παθ8ν (VII 210,7 L) und möglicher Weise auch bei Diogenes, allerdings an keiner Stelle der 

platonischen Schriften. 
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4.4.1.2. Das Herz 

 

Platon gibt Timaeus 70a7 nur eine kurze Beschreibung der Oberflächenstruktur des Herzens, 

indem er es anschaulich mit einem von den Gefäßen gebildeten Knoten vergleicht (Abb. 27). 

Dass er das Herz auch als Ausgangspunkt des Gefäßsystems gesehen hat, kann aus seiner 

Definition des Organs als Quelle des Blutes vermutet werden (70a7: τ.ν δ� δ. καρδ&αν bµµα 

τ8ν φλεβ8ν κα+ πηγ.ν το� περιφεροµ�νου κατ; π3ντα τ; µ�λη σφοδρ8ς αjµατος ε�ς τ.ν 

δορυφορικ.ν οhκησιν κατ�στησαν (sc. οD θεο&)).  

 

Das Herz als Quelle des Blutes findet sich auch in der Schrift morb. IV (VII 244,8 L: τ8ι µ�ν 

δ. αjµατι � καρδ&η πηγ/ 1στι), d.h. schon vor Aristoteles ist diese anatomisch, wie auch 

physiologisch bedeutsame Erkenntnis von Platon und vielleicht auch einem Autor der 

hippokratischen Schule – mit der Einschränkung der Schwierigkeit der zeitlichen Einordung 

der Schriften des CH -  ausgesprochen worden. Eine nähere Beschreibung, insbesondere auch 

der inneren Struktur des Herzens, gibt Platon nicht. 

 

Wesentlich exakter und detailreicher beschreibt Aristoteles in seinen biologischen Schriften 

das Gefäßsystem und das Herz. Er erkennt das Herz als Ursprung ()ρχ/) der beiden großen 

Gefäße (PA 668a1: � µεγ3λη φλ�ψ, � )ορτ/), beschreibt topographisch-anatomisch 

anschaulich ihren Verlauf im Thorax und erkennt, dass sie ihre Eigenschaften (Wandstruktur) 

bei ihrem Lauf durch die Organe nicht ändern (HA 513a15: �χει το�τον τ-ν τρ�πον � τ8ν 

φλεβ8ν φ
σις. δ
ο φλ�βες ε�σ+ν 1ν τ8ι θ�ρακι κατ; τ.ν r3χιν 1ντ�ς, �στιν δ� κειµ�νη α@τ8ν � 

µ�ν µε&ζων 1ν το�ς �µπροσθεν, � δ` 1λ3ττων cπισθεν τα
της, κα+ � µ�ν µε&ζων 1ν το�ς δεξιο�ς 

µUλλον, � δ` 1λ3ττων 1ν το�ς )ριστερο�ς, Kν καλο�σ& τινες )ορτ.ν 1κ το� τεθεUσθαι κα+ 1ν το�ς 

τεθνε8σιν τ- νευρ8δες α@τ(ς µ�ριον. α6ται δ` �χουσι τ;ς )ρχ;ς )π- τ(ς καρδ&ας· δι; µ�ν γ;ρ 

τ8ν ?λλων σπλ3γχων, tι τυγχ3νουσι τε&νουσαι, #λαι δι` α@τ8ν δι�ρχονται σωζ�µεναι κα+ ο:σαι 

φλ�βες, � καρδ&α Xσπερ µ�ριον α@τ8ν 1στι).  

 

Das Herz ist für ihn ein „Behälter (Iποδοχ/) des Blutes“ und aufgrund seiner dichten 

Gewebsstruktur geeignet, die Quelle der Körperwärme zu bewahren (PA 666a1: κο�λον µ�ν 

πρ-ς τ.ν Iποδοχ.ν το� αjµατος, πυκν-ν δ� πρ-ς τ- φυλ3σσειν τ.ν )ρχ.ν τ(ς θερµ�τητος). 

Aristoteles hat seine Erkenntnisse zur Anatomie des Herz- Kreislaufsystems durch 

Tierobduktion gewonnen (HA 513a12: χαλεπ(ς δ` οpσης ( …) τ(ς θεωρ&ας 1ν µ�νοις το�ς 

)ποπεπνιγµ�νοις τ8ν ζ�ιων προλεπτυνθε�σιν �στιν Dκαν8ς καταµαθε�ν) und dabei überwiegend 

auch heute noch gültige Erkenntnisse, wie etwa die exakte Beschreibung der 
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Lungenschlagader (HA 513b16: � µ�ν ο:ν 1π+ τ-ν πνε
µονα τε&νουσα φλ�ψ ε�ς διµερ( cντ´ 

α@τ-ν διχ(ι σχ&τεται πρ8τον, ε5τα παρ` Gκ3στην σ
ριγγα κα+ Qκαστον τρ(µα τε&νει, µε&ζων µ�ν 

παρ; τ; µε&ζω, 1λ3ττων παρ; τ; 1λ3ττω, οLτως Xστε µηδ�ν ε5ναι µ�ριον λαβε�ν 1ν \ι ο@ 

τρ(µ3 τ` �νεστι κα+ φλ�βιον) gewinnen können (Abb. 7). Umso mehr verwundert, dass er im 

Herzen größerer Tiere drei Kammern zu erkennen glaubte und diesen auch spezielle 

Aufgaben zugeordnet hat (PA 666b: κοιλ&ας δ` �χουσιν αD µ�ν τ8ν µεγ3λων ζ�ιων τρε�ς) (Abb. 

28). Auf die fehlende Beschreibung der Lungenvenen ist in der Literatur wiederholt 

hingewiesen worden.107 

 

In der aristotelischen Beschreibung des Herzens als )ρχ/ der Gefäße ist zweifelsohne ein 

wesentlicher Fortschritt im Verständnis der Gefäßanatomie und Gefäßfunktion im Vergleich 

zum platonischen Ausdruck bµµα τ8ν φλεβ8ν zu sehen. Es darf aber darauf hingewiesen 

werden, dass sich nach moderner Ansicht das Herz aus einem gefäßähnlichen Herzschlauch 

zur komplex verschlungenen Struktur des voll ausgebildeten Organs – man ist versucht zu 

sagen – knotet (Abb. 29), ein Auswachsen der Gefäße aus dem Herzen also nicht vorliegt, 

sodass aus embryologischen Gesichtspunkten eher der Vorstellung  Platons (bµµα τ8ν 

φλεβ8ν), als die des Aristoteles ()ρχ. τ8ν φλεβ8ν) der Vorzug zu geben ist. 

 

Aristoteles bezeichnet die aus dem Herzen hervorgehenden Gefäße � µεγ3λη bzw. � )ορτ/, 

womit einerseits die Vena cava superior et inferior, andererseits die Aorta bezeichnet sind. Es 

ist interessant, dass Aristoteles für die Begründung der Zweizahl der großen Gefäße wie 

Platon (77d2: δ&δυµον ,ς τ- σ8µα 1τ
γχανεν δεξιο�ς τε κα+ )ριστερο�ς cν) die Symmetrie des 

Körpers heranzieht (PA 667b33: δ
ο δ` ε�σ+ δι; τ- τ; σ�µατα ε5ναι διµερ( τ8ν 1να&µων κα+ 

πορευτικ8ν). Aufgrund der unterschiedlichen Bezeichnung und der oben beschriebenen 

sehnenartigen (νευρ8δες) Struktur der Aorta im Verlgeich zur Hohlvene, ist gelegentlich 

behauptet worden, der Stagirite habe bereits zwischen Venen und Arterien unterschieden.108 

Für diese Interpretation spricht ferner, dass Aristoteles auch funktionelle Unterschiede des 

rechten und linken Gefäßsystems angibt: das Blut der rechten Herzkammer und somit auch 

der aus ihr entspringenden Vena cava sei wärmer als das der linken und der Aorta (PA 

666b35: το
των δ� πλε�στον µ�ν α[µα κα+ θερµ�τατον �χουσιν αD δεξια& (sc. αD κοιλ&αι) (δι- κα+ 

τ8ν µερ8ν θερµ�τερα τ; δεξι3), 1λ3χιστον δ� κα+ ψυχρ�τερον αD )ριστερα&). Auch spricht er 

konkret von Unterschieden der beiden Gefäßsysteme, wobei wahrscheinlich die oben 

                                                 
107 Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin, 2007, 537. 
 
108 So: Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 544. 
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beschriebene sehnige Struktur der Aorta (und der Arterien?) gemeint ist (PA 666b25: δι; δ� 

τ;ς )ρχηγο4ς φλ�βας δ
ο ε5ναι, τ/ν τε µεγ3λην καλουµ�νην κα+ τ.ν )ορτ/ν, Gκατ�ρας δ` 

οpσης )ρχ(ς τ8ν φλεβ8ν, κακακακα+ + + + διαφορδιαφορδιαφορδιαφορ;;;;ς ς ς ς 1111χουσχουσχουσχουσ8888νννν, περ+ \ν Lστερον 1ρο�µεν, β�λτιον κα+ τ;ς 

)ρχ;ς α@τ8ν κεχωρ&σθαι). Dagegen muss allerdings eingewendet werden, dass er in seinen 

Schriften für beide Gefäßsysteme unterschiedslos den Begriff φλ�ψ anwendet.109 

 

Der erste, der explizit Arterien und Venen anatomisch und auch funktionell differenziert zu 

haben scheint, ist Praxagoras von Kos, ein etwas jüngerer Zeitgenosse des Aristoteles: er 

unterschied ein arterielles Gefäßsystem, welches (überwiegend) Pneuma enthalte, von einem 

bluthältigen venösen System. Die Annahme eines luftgefüllten arteriellen Gefäßsystems 

wurde sicher wesentlich durch die Beobachtung beeinflusst, dass bei Verstorbenen in den 

Arterien kaum Blut zu finden ist. Die großen Arterien stellen in diesen physiologischen 

Modellen de facto „Luftröhren“ dar, die sich in der Peripherie des Körpers immer mehr 

verzweigen und deren Durchmesser immer kleiner werden. Schließlich würden sie ihr Lumen 

verlieren und so zu Nerven werden.110 Aus dieser Vorstellung zum Gefäßaufbau und  

-verlauf wird auch verständlich, warum Praxagoras die Nerven vom Herzen ausgehen ließ 

(Galen, de plac., V 188 11 K: κα+ π3ντως 1βο
λετο τ-ν 1γκ�φαλον )φελ�σθαι τ(ς τ8ν νε
ρων 

)ρχ(ς, ο@ σµικρ-ν )πετ�λµησε ψε
δασθαι τ;ς )ρτερ&ας φ3µενος 1ν τ8ι προι�ναι κα+ 

κατασχ&ζεσθαι στεν;ς γιγνοµ�νας ε�ς νε�ρα µεταβ3λλειν). Die Theorie des Pneumas hat die 

weitere Entwicklung der antiken Medizin entscheidend beeinflusst und hat möglicherweise 

die Entdeckung des Blutkreislaufes in der Antike verhindert.111  

 

4.4.2. Physiologie der Kreislauforgane (siehe auch Kapitel: Physiologie der Atmung) 

 

Wie schon anlässlich der Besprechung der Atmung aufgezeigt, vertritt Platon die aus heutiger 

Sicht richtige Ansicht, die Aufgabe des Gefäßsystems bestehe darin, Blut und Nährstoffe im 

Körper zu verteilen. Zu diesem Zweck ist der Körper mit Gefäßen wie ein Garten drainiert. 

Der Blutfluss ist im Wesentllichen durch das Herz bedingt (70b1: πηγ. το� περιφεροµ�νου 

κατ; π3ντα τ; µ�λη σφοδρ8ς αjµατος), für den Strom der Nährstoffe aus dem Darm zu den 

Geweben vermittels des Blutes aber auch – wir haben oben darauf schon hingewiesen – die 

Atmung über die Poren der Haut unter Mitwirkung des inneren Feuers (80d3: τ�µνοντος µ�ν 

                                                 
109 v. Staden, H., Herophilus. The art of medicine in early Alexandria, Cambrdige 1989, 172. 
 
110 Steckerl, F., The fragments of Praxagoras of Cos and his school, Leiden 1958, 17. 
 
111 so: v. Staden, H., Herophilus. The art of medicine in early Alexandria, Cambrdige 1989, 173. 
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τ; σιτ&α το� πυρ�ς, α�ωρουµ�νου  δ� 1ντ-ς τ8ι πνε
µατι συνεποµ�νου, τ;ς φλ�βας τε 1κ τ(ς 

κοιλ&ας τ(ι συναιωρ/σει πληρο�ντος τ8ι τ; τετµηµ�να α@τ�θεν 1παντλε�ν). 

 

Platon hat auch den Zusammenhang zwischen - wie wir es modern ausdrücken würden – 

Affekten und einer (Steigerung?) des Herzschlages (� π/δησις) erkannt (70c1: τ(ι δ� δ. 

πηδ/σει τ(ς καρδ&ας 1ν τ(ι τ8ν δειν8ν προσδοκ&αι κα+ τ(ι το� θυµο� 1γ�ρσει). So auch 

Aristoteles, der das Herzklopfen als Krankheit sui generis, als eine Folge anderer 

Erkrankungen und von Angst kennt (Resp. 479b: π/δησις ( …) 1ν τ(ι ν�σωι τ(ι καλουµ�νηι 

παλµ8ι, κα+ 1ν ?λλαις δ� ν�σοις, κα+ 1ν το�ς φ�βοις). Für beide Philosophen ist eine 

Veränderung der inneren Wärme für diese Bewegung des Herzens ursächlich verantwortlich: 

für Platon eine direkte Wirkung des Feuers, welches eine Schwellung der erregten Teile des 

Herzens bewirke, für Aristoteles eine Verdichtung der Wärme durch einen, vermittels 

Sekretion oder Verflüssigung bewirkten, Abkühlungsprozesses (Resp. 479b19: π/δησις µ�ν 

ο:ν 1στ+ σ
νωσις το� θερµο� το� 1ν α@τ(ι (sc. τ(ι καρδ&ηι) δι; κατ3ψυξιν περιττωµατικ.ν ] 

συντηκτικ/ν). Ohne näher darauf einzugehen, soll darauf hingewiesen werden, dass 

Aristoteles Resp. 479b17f. noch zwei andere Bewegungen des Herzens – Puls (σφυγµ�ς) und 

Atmung ()ναπνο/) – beschreibt, die in seiner Konzeption der Funktion der Atmung eine 

bedeutende Rolle spielen.112 

 

Obwohl für Platon das Gehirn für die Sinnesphysiologie die weitaus wichtigere Rolle spielt, 

darf erinnert werden, dass für die Geschmackswahrnehmung das Herz zumindest 

mitverantwortlich ist: Durch Einwirkung verschiedener Substanzen auf Teströhrchen, die sich 

von der Zunge bis zum Herzen erstrecken und durch deren strukturelle Modifikation komme 

die Perzepiton des Sinnesreizes zustande (65c6: #σα µ�ν γ;ρ ε�σι�ντα περ+ φλ�βια, ο[ονπερ 

δοκ&µια τ(ς γλ�ττης τεταµ�να 1π+ τ.ν καρδ&αν, ε�ς τ; νοτερ; τ(ς σαρκ-ς κα+ 7παλ; 

1µπ&πτοντα γ/ινα µ�ρη κατατηκ�µενα συν3γει τ; φλ�βια κα+ )ποξηρα&νει, τραχ
τερα µ�ν cντα 

στρυφν3, tττον δ� τραχ
νοντα α@στηρ; φα&νονται). Es verblüfft abermals, wie nahe der 

Philosoph in seinen naturwissenschaftlichen Spekulationen modernen sinnesphysiologischen 

Vorstellungen kommt, die ebenfalls im Kontakt der Geschmackstoffe mit spezifischen an der 

Oberfläche der Zunge gelegenen Rezeptoren, die die Reizeinwirkung über Nerven 

weiterleiten - aber im Unterschied zu Platon nicht zum Herzen sondern zum Gehirn - den 

Mechanismus der Geschmacksempfindung sehen. 

                                                 
112 Ross, D., Aristotle. Parva naturalia, Oxford 1955, 336. Dönt, E., Aristoteles. Kleine naturwissenschaftliche 
Schriften, Stuttgart 1997, 201. 
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Wie schon im Kapitel über das Zentralnervensystem erwähnt, ist für Aristoteles das Herz das 

zentrale Organ der Sinneswahrnehmung. Hier berühren sich Platon und Aristoteles und die 

Vorstellungen beider können bis auf  Empedokles zurückgeführt werden (31 B 105 DK: α[µα 

γ;ρ )νθρ�ποις περικ3ρδιον 1στι ν�ηµα). 

. 

4.4.3. Das Blut (siehe auch die Kapitel Ernährung und Krankheitslehre) 

 

περ+ αjµατος τ& χρ. λ�γειν; α@τ- γ;ρ κα+ τρ�φεται )π- σιτ&ων κα+ τ?λλα τρ�φει π3ντα, τ; 1ν 

τ8ι σ�µατι cντα    (Galen (?) de alimento, XV 262,1 K) 

 

Über die Bedeutung des Blutes für die Ernährung des Körpers (80e6: α[µα, νοµ.ν σαρκ8ν κα+ 

σ
µπαντος το� σ�µατος), die durch das Zusammenwirken von Atmung, innerem Feuer und 

Herzen ermöglicht wird (80d1: κα+ δι; τα�τα δ. καθ` #λον τ- σ8µα πUσιν το�ς ζ�ιοις τ; τ(ς 

τροφ(ς ν3µατα οLτως 1π&ρρυτα γ�γονεν), ist mehrfach hingewiesen worden; auch seine Rolle 

in der Sinnesphysiologie wurde schon besprochen. 

 

Im Einklang mit der platonischen Vorstellung des Aufbaus des menschlichen Körpers aus den 

vier Elementen Feuer, Luft, Wasser und Erde (82a1: τεττ3ρτων γ;ρ cντων γεν8ν 1ξ \ν 

συµπ�πηγεν τ- σ8µα, γ(ς πυρ-ς Lδατ�ς τε κα+ )�ρος), lässt Platon Gewebe wie das Mark, den 

Knochen, das Fleisch und die Nerven/Sehnen (die in der aristotelischen Nomenklatur den 

�µοιοµερ(, in der modernen Auffassung in etwa den Geweben entsprechen),113 aus diesen 

zusammengesetzt sein. Auch das Blut wird in diesem Zusammenhang genannt, die Art des 

Aufbaues aus den Elementen ist allerdings eine andere als für die übrigen von Platon 

genannten Gewebe, wobei der Autor aber nicht näher auf den Unterschied eingeht (82c2: 

µυελο� γ;ρ 1ξ 1κε&νων ^στο� τε κα+ σαρκ-ς κα+ νε
ρου συµπαγ�ντος, �τι τε αjµατος ?λλον µ�ν 

τρ�πον, 1κ δ� τ8ν α@τ8ν (sc. γεν8ν) γεγον�τος). Der Umstand, dass Platon keine nähere 

Begründung der anders gearteten Zusammensetzung des Blutes gibt, wurde schon von Galen 

gesehen und als Bestätigung seiner eigenen Vorstellungen zur Genese der �µοιοµερ(  - Blut 

sei kein sekundärer, sondern ein primärer Baustein in Aufbau des menschlichen Körpers, wie 

auch die übrigen Säfte gelbe Galle, schwarze Galle und Phlegma – gebraucht (de placitis, V 

680,9 K: το
τοις π3λιν � Πλ3των ^ρθ8ς µ�ν �φη δευτ�ραν 7π3ντων στοιχε&ων ε5ναι σ
στασιν 

µυελο� κα+ ^στο� κα+ σαρκ-ς κα+ νε
ρου· τα�τα γ;ρ 1κ τ8ν χυµ8ν γ&γνεται τ.ν πρ�την 

1χ�ντων γ�νεσιν· ο@κ ^ρθ8ς δ� α@το�ς συγκατ�λεξε τ- α[µα πρ�την �χον ο@ δευτ�ραν 

                                                 
113 siehe Kapitel: Gewebe 
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σ
στασιν. ( …) �µολογε� γ;ρ 1ν το
τοις ο@ κατ; τ.ν α@τ.ν σ
στασιν 1κ τ8ν τεττ3ρων 

στοιχε&ων ^στ8ι κα+ µυελ8ι κα+ σαρκ+ κα+ νε
ρωι γεγον�ναι τ- α[µα). 

 

Die rote Farbe des Blutes wird von Platon durch die in der (pflanzlichen) Nahrung am 

häufigsten vorkommenden Farbe Rot erklärt (80e2: � δ` 1ρυθρ; πλε&στη περ+ α@τ; χρ�α 

διαθε� ( …) #θεν το� κατ; τ- σ8µα r�ντος τ- χρ8µα �σχεν οjαν cψιν διεληλ
θαµεν n καλο�µεν 

α[µα). Die Vorstellung, dass die zugeführte Nahrung Eigenschaften des Blutes, wie eben auch 

dessen Farbe bedinge, finden wird schon bei Homer, wenn zwischen dem Blut der Götter (� 

�χ�ρ) und dem der Menschen (τ- α[µα) differenziert und dies mit unterschiedlicher Nahrung 

erklärt wird (Ε 339: r�ε δ` ?µβροτον α[µα θεο�ο / �χ�ρ, ο[�ς π�ρ τε r�ει µακ3ρεσσι θεο�σιν· / 

ο@ γ;ρ σ�τον �δουσ`, ο@ π&νουσ` αhθοπα ο5νον, / τοpνεκ` )να&µον�ς ε�σι κα+ )θ3νατοι 

καλ�ονται).  

 

Die Vorstellung, dass Blut aus der Nahrung entsteht, können wir nach Homer erstmals bei 

Anaxagoras finden (59 A 36 DK: κα+ 1ν 1κε&νηι 1στι τ(ι τροφ(ι µ�ρια αjµατος γενητικ3) und 

die Lehre der elementaren Zusammensetzung des Blutes aus Feuer, Luft, Wasser und Erde 

wurde erstmals von Empedokles vertreten (31 B 98 DK: � δ� χθ�ν το
τοισιν hση συν�κυρσε 

µ3λιστα / �φα&στωι τ` cµβρωι τε κα+ α�θ�ρι παµφαν�ωντι / Κ
πριδος �ρµισθε�σα τελε&οις 1ν 

λιµ�νεσσιν  / εhτk ^λ&γον µε&ζων εhτε πλε�νεσσιν 1λ3σσων· / 1κ τ8ν α[µ3 τε γ�ντο κα+ ?λλης 

εhδεα σαρκ�ς).  

 

Platon gibt den Ort der Hämatogenese nicht explizit an. Auf Grund der Schilderung des 

Prozesses der Aufbereitung der Nahrung in Zusammenhang mit der Atmung und der 

Lokalisation der dazu notwendigen Wärme im Bereiche der Gefäße des Abdomens (?), muss 

am ehesten diese Region dafür angenommen werden. Die Kennzeichnung des Herzens als 

Quelle des Blutes (70b1: πηγ. το� αjµατος)  scheint meines Erachtens eher die mechanische 

(Pump-)Funktion dieses Organes zu bezeichnen. 

 

Auch in der aristotelischen Biologie steht die Ernährungsfunktion des Blutes an zentraler 

Stelle. Blut ist der eigentliche Nährstoff für den Körper (PA 651a14: Lλη γ3ρ 1στιν παντ-ς το� 

σ�µατος· � τροφ. Lλη, τ- δ� α[µα 1σχ3τη τροφ/), aus ihm entstehen die Gewebe und 

Körperteile (PA 668a10: συνισταµ�νων δ� τ8ν µορ&ων 1κ το� α�µατος. 668a26 τ- α[µα κα+ τ-  

)ν3λογον το
τωι δυν3µει σ8µα κα+ σ3ρξ ] τ- )ν3λογ�ν 1στιν). Er zählt es zu den Geweben  

im weiteren Sinn des Wortes (�µοιοµερ() – teilt man Blut, entsteht immer wieder Blut und 
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kein anderes Gewebe – und fogt hier ebenfalls Platon. Da die Gewebe im Sinne des 

Aristoteles ebenfalls aus den 4 Elementen aufgebaut sind (GA 715a9: Lλη το�ς ζ�ιοις τ; µ�ρη, 

παντ+ τ8ι #λωι τ; )νοµοιοµερ(, το�ς δk )νοµοιοµερ�σι τ; �µοιοµερ(, τοτοτοτο



τοις δτοις δτοις δτοις δ� � � � ττττ; ; ; ; καλοκαλοκαλοκαλο



µενα µενα µενα µενα 

στοιχεστοιχεστοιχεστοιχε����α τα τα τα τ8888ν σωµν σωµν σωµν σωµ3333τωντωντωντων. Mete. 389b27: 1κ µ�ν γ;ρ τ8ν στοιχε&ων τ; �µοιοµερ(), sehen wir den 

Stagiriten hier ebenfalls in der Nachfolge seines großen Lehrers und über dessen Vermittlung 

auch des Empedokles. 

 

Aristoteles lässt das Blut durch Verkochung vermittels der inneren Wärme aus der 

zugeführten Nahrung entstehen (PA 650a3: � δ� τροφ. πUσιν 1ξ Iγρο� κα+ ξηρο�, κα+ το
των 

� π�ψις γ&νεται κα+ � µεταβολ. δι; τ(ς το� θερµο� δυν3µεως). Die Hauptquelle der inneren 

Wärme sei das Herz (siehe oben Exkurs über die innere Wärme) und über das Blut hätten alle 

übrigen Körper Anteil an ihr, sodass sie am Verkochungsprozess teilhaben (PA 670a20: κα+ 

τ- µ�ν tπαρ κα+ � σπλ.ν βοηθε� πρ-ς τ.ν π�ψιν τ(ς τροφ(ς (�ναιµα γ;ρ cντα θερµ.ν �χει τ.ν 

φ
σιν), οD δ� νεφρο+ πρ-ς τ- περ&ττωµα τ- ε�ς τ.ν κ
στιν )ποκριν�µενον. Καρδ&α µ�ν ο:ν κα+ 

tπαρ πUσιν )ναγκα�α το�ς ξ�ιοις, � µ�ν δι; τ.ν τ(ς θερµ�τητος )ρχ/ν (δε� γ;ρ ε5να& τινα 

Gστ&αν, 1ν tι κε&σεται τ(ς φ
σεως ζωπυρο�ν, κα+ το�το ε@φ
λακτον, Xσπερ )κρ�πολις ο:σα 

το� σ�µατος), τ- δ` tπαρ τ(ς π�ψεως χ3ριν). Der entscheidende Akt der Verkochung finde 

allerdings im Herzen statt, wobei ein Vorstadium des Blutes (� �χ�ρ: PA 651a17: �χ�ρ δ` 1στ+ 

τ- Iδατ8δες το� αjµατος δι; τ- µ/πω πεπ�φθαι) zu Blut veredelt wird, welches als letzte 

Nahrung für den Körper diene (PA 650a34: τ- α[µα � τελευτα&α τροφ. το�ς ζ�ιοις το�ς 

1να&µοις 1στ&).  

 

Auch im Timaeus begegnet uns der Begriff � �χ�ρ (83c5: �χ�ρ δ�, � µ�ν αjµατος ^ρ-ς 

πρUιος). Er wird im Zusammenhang mit den verschiedenen Formen von Galle genannt, die 

beim Zerfall des Fleisches entstehen (siehe Krankheitslehre) und scheint am ehesten 

Lymphflüssigkeit oder das Plasma, d.h. die klare bzw. bernsteinfarbige Flüssigkeit zu 

bezeichnen, die übrig bleibt, wenn man die Erythrocyten vom Blut abtrennt (Abb. 30). Neben 

der Bezeichnung für unreifes Blut verwendet Aristoteles den Begriff analog zu Platon auch 

für Blut, das im einem Krankheitsprozess zu dünnflüssig geworden ist (HA 521a13: 

1ξυγραινοµ�νου δ� λ&αν νοσο�σιν· γ&νεται γ;ρ �χωροειδ�ς). 

 

Da nach Aristoteles mehr Blut aus der Nahrung produziert wird, als für Wachstum und die 

Erhaltung des Lebens notwendig ist, wird ein Teil desselben zu nützlichen Abbauprodukten 

(περ&ττωµα; GA 724b26: λ�γω δ� περ&ττωµα µ�ν τ- τ(ς τροφ(ς Iπ�λειµµα) wie Milch (GA 

777a8: τ- γ;ρ γ3λα πεπεµµ�νον α[µ3 1στι), Menstrualblut (GA 739bb25: � γ;ρ α@τ. φ
σις 
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1στ+ γ3λακτος κα+ καταµην&ων) und Samen (GA 726b10: φανερ-ν #τι τ(ς αDµατικ(ς gν εhη 

περ&ττωµα τροφ(ς τ- σπ�ρµα, 776b1:1 �στι δ� τ� τε τ8ν )ρρ�ων περ&ττωµα κα+ τ; καταµ/νια 

το�ς θ/λεσιν αDµατικ(ς φ
σεως)  verkocht, wobei die beiden Letztgenannten eine zentrale 

Bedeutung in der aristotelischen Vererbungslehre einnehmen (siehe oben). Blut selbst - da aus 

Nahrung entstanden - wird in der aristotelischen Nomenklatur ebenfalls zu den περιττ�µατα 

gerechnet. 

 

4.4.3.1. Blutgerinnung 

 

Platon spricht von im Blut vorhandenen Fasern (αD 5νες) die, in richtiger Menge im Blut 

vorhanden, den unbehinderten Blutfluss ermöglichen und den Austritt des Blutes aus dem 

Gefäßsystem verhindern (85c4: αD (sc. 5νες) διεσπ3ρησαν µ�ν ε�ς α[µα, �να συµµ�τρως 

λεπτ�τητος hσχοι κα+ π3χους κα+ µ/τε δι; θερµ�τητα ,ς Iγρ-ν 1κ µανο� το� σ�µατος 1κρ�οι, 

µ.τ` α: πυκν�τερον δυσκ&νητον |ν µ�λις )ναστρ�φοιτο 1ν τα�ς φλεψ&ν). Mit den Fasern wird 

hier offensichtlich das Blutfibrin/-fibrinogen beschrieben(Abb. 31), welches für die 

Blutgerinnung aber auch für die Fließeigenschaften des Blutes - für seine Viskosität - 

verantwortlich ist. Eine zu geringe Konzentration an Fibrinogen führt zu einer 

Blutungsneigung (hämorrhagische Diathese), Blut tritt spontan aus dem Gefäßsystem aus; 

eine zu hohe bewirkt ein sogenanntes Hyperviskositätssyndrom, welches eine zu geringe 

Fließgeschwindigkeit bedingt (siehe Krankheitslehre). 

 

Um die Bedeutung der 5νες für die Blutgerinnung zu illustrieren, beschreibt Platon - meines 

Wissens als erster in der abendländischen Literatur - einen in-vitro Versuch (insoferne in-vitro 

die Durchführung und Beobachtung von biologischen Versuchen außerhalb des Körpers 

bezeichnet): Trennt man durch Zusammenführung der Fasern diese vom restlichen Blut, 

verflüssigt sich dieses; anderenfalls gerinnt es unter dem Einfluss der umgebenden Kälte 

(85d2: qς (sc. 5νες) #ταν τις κα+ τεθνε8τος αjµατος 1ν ψ
ξει τε cντος πρ-ς )λλ/λας συναγ3γηι, 

διαχε�ται πUν τ- λοιπ-ν α[µα, 1αθε�σαι δ� ταχ4 µετ; το� περιεστ8τος α@τ- ψ
χους 

συµπηγν
ασιν). Offensichtlich denkt sich Platon den Gerinnungsprozess durch auf das Blut 

einwirkende Kälte in Gang gesetzt: Die den Körper umgebende Luft wird im Vergleich zur 

inneren Wärme als kalt empfunden. 
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Taylor114 und nach ihm auch Kullmann115 glaubten in dieser einfachen aber prinzipiell 

richtigen Vorstellung zur Zusammensetzung des Blutes und zu den Prinzipien der 

Blutgerinnung einen Widerspruch zu Tim. 82c7f. zu sehen, wo Platon die Entstehung der 

Sehnen aus Faser (1ξ �ν8ν) – also Fibrin – und des Fleisches aus dem nach Abtrennung der 

Fasern geronnenen Blutes ()π- το� παγ�ντος) beschreibt (82c7: κατ; φ
σιν γ;ρ σ3ρκες µ�ν 

κα+ νε�ρα 1ξ αjµατος γ&γνεται, νε�ρον µ�ν 1ξ �ν8ν δι; τ.ν συγγ�νειαν, σ3ρκες δ� )π- το� 

παγ�ντος n π/γνυται χωριζ�µενον �ν8ν). Taylor hat diese Diskrepanz durch die Verwendung 

unterschiedlicher Primärquellen durch Platon zu erklären versucht und Kullmann, ihm 

folgend, spricht Platon sogar jegliche persönliche Erfahrung bzw. Kenntnis dieser 

biologischen Phänomene ab. Aus moderner naturwissenschaftlicher Sicht muss man beiden 

Autoren entgegenhalten, dass Blut im intakten Gefäßsystem anders reagiert als in einer 

unnatürlichen Umgebung, wie es der beschriebene Versuch voraussetzt: Es handelt sich somit 

bei der hämatogenen Entstehung des Fleisches um keinen Gerinnungsvorgang im engeren 

Sinne. Ein Widerspruch kann somit nur in Unkenntnis biologischer Phänomene durch Taylor 

und Kullmann vordergründig angenommen werden. Dass Platon jedenfalls einen 

wissenschaftlichen Versuch beschreibt, scheint mir auch durch die verwendete 

grammatikalische Form des Iterativus der Gegenwart (#ταν + Konjunktiv Präsens) angedeutet 

zu sein. 

 

Aristoteles beschreibt zwei Arten von Fasern (5νες): solche die zwischen Sehnen/Nerven und 

den Gefäßen liegen (HA 515b27: αD δ` 5νες ε�σ+ µεταξ4 νε
ρου κα+ φλεβ�ς) und am ehesten 

dem Bindegewebe entsprechen dürften116 und solchen, die im Blut mancher, aber nicht aller 

Lebewesen entstehen (HA 515b30: �στι κα+ ?λλο γ�νος �ν8ν, # γ&γνεται µ�ν 1ν α�µατι, ο@κ 1ν 

bπαντος δ� ζ�ιου α�µατι). Diese sind wie die von Platon beschriebenen für die Gerinnung 

verantwortlich und entsprechen somit in moderner Nomenklatur dem Fibrinogen. Wie für 

Platon besteht auch für Aristoteles das Blut aus zwei Konstituenten, einem wässrigen 

ungerinnbaren (Iδατ8δες)  und einem erdigen (γε8δες) Anteil, der den Fasern entspricht und 

gerinnt (PA 650b16: το� γ;ρ αjµατος τ- µ�ν Iδατ8δες µUλλον 1στι, δι- κα+ ο@ π/γνυται, τ� δ� 

γε8δες π/γνυται συνεξατµ&ζοντος το� Iγρο�· αD δ` 5νες γ(ς ε�σιν). Entfernt man die Fasern – 

ein Vorgang den wir heute als Defibrinierung bezeichnen – wird das Blut ungerinnbar (HA 

                                                 
114 Taylor, A. E., A commentary on Plato`s Timaeus, Oxford 1928, 605. 
 
115 Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 406. 
 
116 Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 402. 
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515b31: \ν 1ξαιρουµ�νων 1κ το� α�µατος ο@ π/γνυται τ- α[µα, 1;ν δ� µ. 1ξαιρεθ8σι, 

π/γνυται). Dass auch für Aristoteles Kälte in der Hämostase eine entscheidende Rolle spielt, 

erkennen wir aus der Annahme, seine flüssige Konsistenz sei durch die vom Herzen 

kommende Körperwärme gewährleistet (PA 654b9: � γ;ρ )π` 1κε&νης (sc. τ(ς καρδ&ας) 

θερµ�της κωλ
ει π/γνυσθαι). Die Vorstellungen Arstoteles` zur Blutgerinnung zeigen somit 

eine deutliche Übereinstimmung mit den Konzepten Platons, sodass meines Erachtens eine 

direkte Abhängigkeit wahrscheinlich ist. 

 

In der Schrift de carnibus aus dem CH finden ebenfalls Fasern Erwähnung, die für den 

Gerinnungsvorgang von Bedeutung sind. Es wird allerdings noch mehr die Bedeutung der 

Temperatur für die Hämostase betont: Solange Blut warm ist, sei es flüssig, in der Kälte 

gerinne es. Die Koagulation könne aber durch Schütteln des Blutes verhindert werden (Carn., 

VIII 594,14 L: �κ�ταν σφ3ξηι τις Dερε�ον, τ�ως µ�ν gν θερµ-ν >ι, Iγρ�ν 1στι τ- α[µα· 1πειδ;ν 

δ� ψυχθ(ι, 1π3γη· ]ν δ� τις α@τ- τιν3σσηι, ο@ π/γνυται· αD γ;ρ 5ν�ς ε�σι ψυχρα+ κα+ 

κολλ�δεες). Wir sehen hier also wie bei Platon die Kälte als wesentlichen Faktor für die 

Gerinnung erwähnt. Eine Trennung der Fasern vom übrigen Blut als Ursache einer Hemmung 

der Gerinnung sehe ich im Gegensatz zu Kullmann117 allerdings nicht beschrieben, da durch 

Schütteln des Blutes eine Abtrennung der Fasern keineswegs erfolgt, diese vielmehr 

gleichmäßig im Blut verteilt werden. 

 

Die von allen drei zitierten Autoren beschriebene Bedeutung der Kälte für den 

Gerinnungsvorgang erklärt sich wohl am ehesten durch die Beobachtung, dass Blut in 

unnatürlicher Umgebung, d.h. außerhalb des Körpers, in einer im Vergleich kälteren 

Umgebung, gerinnt. 

 

Die platonische Vorstellung, Fleisch - es ist wohl an Muskelfleisch zu denken – entstehe aus 

Blut, kann schon bei Empedokles gefunden werden. Dieser lässt aus einer aus gleichen Teilen 

bestehenden Mischung von Erde, Feuer, Wasser und Äther Blut und die Arten des Fleisches 

entstehen (31 B 98 DK: 1111κ τκ τκ τκ τ8888ν αν αν αν α[[[[µµµµ3 3 3 3 τε γτε γτε γτε γ����ντο καντο καντο καντο κα+ 3+ 3+ 3+ 3λλης ελλης ελλης ελλης εhhhhδεα σαρκδεα σαρκδεα σαρκδεα σαρκ����ςςςς). Diese Vorstellung ist 

auch nach Platon lebendig geblieben: Wir können sie bei Aristoteles (PA 668a26: τ- α[µα κα+ 

τ- )ν3λογον το
τωι δυν3µει σ8µα κα+ σ;ρξ ] τ- )ν3λογ�ν 1στιν) und Jahrhunderte später 

noch bei Galen (de semine, IV 551,16 K: bπαντα γ;ρ, #σα σαρκ�δη τ.ν �δ�αν 1στ&ν, 1ξ 

αjµατος 1γ�νετο) wiederfinden. Bei letzterem sind zudem noch Anklänge an den 

                                                 
117 Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 403. 
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Gerinnungsprozess als Ursache der Myogenese erkennbar (de naturalibus facultatibus, II 

21,12 K: σ3ρκα µ�ν γ;ρ 1ξ αjµατος γεν�σθαι rUιστον· ε� γ;ρ ε�ς τοσο�τον α@τ- παχ
νειν � 

φ
σις, ,ς σ
στασ&ν τινα σχε�ν κα+ µηκ�τ` ε5ναι rυτ�ν, � πρ�τη κα+ νεοπγ.ς οLτως gν εhη σ3ρξ). 

 

Die Vorstellungen zur - ich möchte es hämatogene -  Myogenese nennen, werden wohl ihren 

Grund in der ähnlichen Farbe beider Gewebe finden. Die rote Farbe des Blutes und des 

Muskels erklärt sich durch die Farbe des komplexen Häm-Moleküls, der prosthetischen 

Gruppe des in den Erythrocyten vorkommenden Hämoglobins und des Muskel-Myoglobins. 

Die Beziehung beider „Gewebe“ zueinander geht noch weiter: leiten sich beide doch 

embryonal vom Mesoderm ab.118 An diesem Beispiel können wir wiederum sehen, wie weit 

die durch Anschauung stimulierte naturwissenschaftliche Spekulation den griechischen Geist 

erst spät in der Neuzeit endgültig erkannte Fakten früh erahnen ließ. 

 

4.4.4. Zusammenfassung  

 

Auch Platons anatomische Beschreibung des Herzens und der Gefäße ist, wie zuvor die der 

Atemwege und des Zentralnervensystems, weitgehend richtig, allerdings oberflächlich: 

 

• Beschreibung der großen Abdominalgefäße (Aorta abdominalis und Cava inferior) 

 

• Erkenntnis der Bedeutung dieser Gefäße für die Durchblutung des Rückenmarkes 

 

• Beschreibung des Gefäßsitus im Bereich der oberen Thoraxapertur und des Halses 

 

Platon steht damit in der Tradition vorsokratischer Naturphilosophen, insbesondere des 

Diogenes von Apollonia. 

 

Das Herz wird nur an seiner Oberfläche, dies aber sehr anschaulich, beschrieben. Keine 

Information finden wir von den intrathoracalen Gefäßen, was möglicherweise als Hinweis 

dafür gedeutet werden kann, dass Platon selbst keine Sektionen- auch nicht an Tieren – 

vorgenommen hat. 

Auf die richtige Erkenntnis der Bedeutung des Gefäßsystems für die Ernährung sämtlicher 

Körperregionen wurde bereits im Kapitel über die Atmung hingewiesen. 

                                                 
118 Sadler, T. W., Medizinische Embryologie, Stuttgart 2003, 77f. 
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Auch in seinen Aussagen zum Blut können wir noch heute gültige Vorstellungen finden: 

 

• Die Hauptaufgabe des Blutes wird in der Ernährung des Körpers gesehen 

 

• Erkenntnis der Bedeutung von Fasern (Fibrinogen/Fibrin) für die Blutgerinnung und 

damit einhergehend 

 

• erstmalige Beschreibung eines in-vitro Versuches (Gerinnungsversuch) in der 

Biologie bzw. Medizin 

 

• spekulative Erkenntnis eines chemischen und entwicklungsgeschichtlichen 

Zusammenhanges zwischen Blut (Hämoglobin) und Muskel (Myoglobin) 

 

Platons Ansichten zur Physiologie des Blutes haben einen wesentlichen Einfluss auf die 

Vorstellungen des Aristoteles ausgeübt, der viele Erkenntnisse Platons unverändert in seine 

Naturgeschichte übernommen hat. 
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4.5. Abbildungen 

 

 

 

Abb. 21: Die beiden großen Gefäße des Rumpfes - Aorta und Vena cava inferior (77c9: κα+ 

πρ8τον µ�ν ^χετο4ς κρυφα&ους Iπ- τ.ν σ
µφυσιν το� δ�ρµατος κα+ τ(ς σαρκ-ς δ
ο φλ�βας 

�τεµον νωτια&ας, δ&δυµον ,ς τ- σ8µα 1τ
γχανεν δεξιο�ς τε κα+ )ριστερο�ς cν).  
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Abb. 22: Die aus der Aorta entspringenden Costalarterien versorgen über die Arteria spinalis 

anterior das Rückenmark (77d3: τα�τας (sc. τ;ς φλ�βας) δ� καθ(καν παρ; τ.ν r3χιν, κα+ τ-ν 

γ�νιµον µεταξ4 λαβ�ντες µυελ�ν, jνα ο6τ�ς τε #τι µ3λιστα θ3λλοι). 
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Abb. 23: Das Gefäßsystem nach der Beschreibung des Diogenes von Apollonia (die 

Zeichnung ist entnommen aus: Aristoteles Thierkunde II, ed. H. Aubert & Fr. Wimmer, 

Leipzig 1868). 
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Abb. 24: Das Gefäßsystem nach der Beschreibung des Polyb(i)os (die Zeichnung ist 

entnommen aus: Aristoteles Thierkunde II, Leipzig 1868). 
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Abb. 25: Kreuzung der Gefäße im Bereiche des Halses (77d7: µετ; δ� τα�τα σχ&σαντες περ+ 

τ.ν κεφαλ.ν τ;ς φλ�βας κα+ δι` )λλ/λων 1ναντ&ας πλ�ξαντες διε�σαν, τ;ς µ�ν 1κ τ8ν δεξι8ν 1π+ 

τ)ριστερ; το� σ�µατος, τ3ς δ` 1κ τ�ν )ριστερ8ν 1π+ τ; δεξι; κλ&ναντες, #πως δεσµ-ς bµα τ(ι 

κεφαλ(ι πρ-ς τ- σ8µα εhη). 
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Abb. 26: Kreuzung der Gefäße im Bereiche des Halses (77d7: µετ; δ� τα�τα σχ&σαντες περ+ 

τ.ν κεφαλ.ν τ;ς φλ�βας κα+ δι` )λλ/λων 1ναντ&ας πλ�ξαντες διε�σαν, τ;ς µ�ν 1κ τ8ν δεξι8ν 1π+ 

τ)ριστερ; το� σ�µατος, τ3ς δ` 1κ τ�ν )ριστερ8ν 1π+ τ; δεξι; κλ&ναντες, #πως δεσµ-ς bµα τ(ι 

κεφαλ(ι πρ-ς τ- σ8µα εhη). 
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Abb. 27: Das Herz – Knoten der Blutgefäße und Quelle des Blutes (70a7: τ.ν δ� δ. καρδ&αν 

bµµα τ8ν φλεβ8ν κα+ πηγ.ν το� περιφεροµ�νου κατ; π3ντα τ; µ�λη σφοδρ8ς αjµατος ε�ς τ.ν 

δορυφορικ.ν οhκησιν κατ�στησαν). 
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Abb. 28: Das Gefäßsystem nach der Beschreibung des Aristoteles (die Zeichnung ist 

entnommen aus: Aristoteles Thierkunde II, ed. H. Aubert & Fr. Wimmer, Leipzig 1868). 
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Abb. 29: Embryonale Entwicklung des Herzens aus dem Gefäßschlauch durch „Knotung“ 

desselben. 
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Abb. 30: Das Blut besteht aus Plasma und korpuskulären Bestandteilen (im Wesentlichen die 

roten Blurkörperchen). Lässt man Blut einige Zeit stehen, setzen sich die Erythrocyten ab und 

man kann das Plasma im Überstand erkennen (linke Eprouvette). 
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Abb. 31: Die „Fasern“ (Fibrin) des Blutes (elektronenmikroskopische Aufnahme). 
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4.5. Die Abdominalorgane 

 

Anlässlich der Besprechung des zweiten, vegetativen, im Cavum abdominis zwischen 

Zwerchfell und Nabel lokalisierten, Seelenteils, beschreibt Platon die Abdominalorgane 

Leber, Milz, den Darm und das Omentum majus (das große Netz). Die Interpretation des 

Textes bereitet nicht unbeträchtliche Probleme, da neben sprachlichen Besonderheiten119 – die 

Anatomie, Physiologie und Pathologie der Leber in einem einzigen 22 Zeilen (71a3 – 71d4) 

umfassenden Satz dargestellt wird und eine Vermengung mythologischer und konkreter 

naturwissenschaftlicher Vorstellungen vorliegt. Versucht man letztere zu fassen, können für 

Platon folgende biologische Konzepte zu den Abdominalorganen gewonnen werden. 

 

4.5.1. Anatomie und Physiologie  

 

4.5.1.1. Die Leber 

 

Der Sitz der Leber in der Zwerchfellkuppel des rechten Oberbauches wird von Platon nicht 

eigens erwähnt. Durch die topographische Lokalisation der übrigen von ihm genannten 

Eingeweide (Milz, Darm bzw. des nicht als solchen bezeichneten Magens) links der Leber 

(71c1: � δ` α: το� γε&τονος α@τ8ι σ
στασις κα+ Qδρα σπλ3γχνου γ�γονεν 1ξ )ριστερUς χ3ριν 

1κε&νου (sc. το� aπατος)), scheint dies allerdings klar (Abb. 32). Der Sitz der Leber im 

menschlichen Körper ist zudem wohl allgemein bekannt gewesen, gibt doch schon Homer in 

Verwundungsszenen ihre Lokalisation unterhalb des Zwerchfells durch das formelhafte tπαρ 

Iπ- πραπ&δων (z. B. Λ 579, Ν  412, Ρ 349) exakt wieder. 

 

Die Struktur der Leber wird als dicht (πυκν�ς), ihre Oberfläche als glatt (λε�ος) und glänzend 

(λαµπρ�ς) treffend beschrieben (Abb. 33). Auch ihren Geschmack, der durch die Süße (γλυκ
) 

des Parenchyms und die Bitterkeit (πικρ�της) der Galle gekennzeichnet ist, bezeichnet Platon 

richtig (71a7: τ.ν aπατος �δ�αν συν�στησε (sc. � θε�ς) κα+ �θηκεν ε�ς τ.ν 1κε&νου κατο&κησιν, 

πυκν-ν κα+ λε�ον κα+ λαµπρ-ν κα+ γλυκ4 πικρ�τητα �χον µηχανησ3µενος). Dass im Dialog nur 

von der Leber, aber von keinem anderen Organ Geschmackseigenschaften ausgesagt werden, 

ist auffällig. Bezieht sich die Bemerkung auf die tierische Leber, oder gibt sie einen Hinweis 

                                                 
119 Archer-Hind, R. D., The Timaeus of Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973), 263, Anm. 11: “as 
this long sentence is very involved”. Taylor, A. E., A commentary on Plato`s Timaeus, Oxford 1928, 511: “it 
seems possible to take two different views of the construction of the long jνα clause”.  
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auf Omophagie, wie sie möglicher Weise in den ältesten dionysischen Orgien praktiziert 

wurde?120 Auch bei Homer finden wir mehrere Hinweise auf einen rituellen (?) Verzehr von 

Teilen, so auch der Leber, des Feindes:121 Hekabe wünscht in ihrem, alles Menschliche hinter 

sich lassenden, Hass die Leber Achills zu verzehren (Ω 212 το� 1γ� µ�σον tπαρ �χοιµι / 

1σθ�µεναι προσφ�σα) und Ω 207 wird Achill mit Tµηστ(�  (rohes Menschen-(?) Fleisch 

fressend) angesprochen. 

 

Platon beschreibt auch noch anatomische Einzelheiten des Organs, Einzelheiten, die uns nicht 

überraschen, da doch eine genaue Kenntnis des Organs durch die rituelle Leberschau – 

bezeichnender Weise verbindet auch Platon anatomische-biologische Vorstellungen zur Leber 

mit Aspekten der, mit dem in der Leber lokalisierten Seelenteil verbundenen, Seherkunst - 

vorhanden sein musste (71d3: µαντε&αι χρωµ�νην (sc. τ.ν περ+ το� tπαρ ψυχ(ς µο�ραν) καθ` 

Lπνον). Er bezeichnet zum einen einen Leberlappen (λοβ�ς), wobei allerdings damit wie 

schon bei Aischylos (Pr. 495122) die gesamte Leber oder doch der dominante rechte 

Leberlappen gemeint sein wird (Abb. 33).123  

 

Die Zahl der Leberlappen ist in der Anitke viel diskutiert worden124 und es ist  erst Herophilus 

(um 300 v. Chr.), der Begründer der systematischen Anatomie, der für den Menschen erstmals 

mehrere (zwei) Leberlappen erwähnt.125  

 

Aristoteles beschreibt die menschliche Leber rund wie die eines Ochsen (HA 496b23: 

στρογγ
λον δ` 1στ+ τ- το� )νθρ�που aπαρ κα+ #µοιον τ8ι βοε&ωι) und spricht bei 

verschiedenen Spezies von unterschiedlicher Anzahl von Leberlappen (PA 673b16: τ� τε γ;ρ 

tπαρ το�ς µ�ν πολυσχιδ�ς 1στι το�ς δ� µονοφυ�στερον), gibt aber keine konkrete Zahl für den 

                                                 
120 Nilsson, M. P., Geschichte der griechischen Religion I, in: Handbuch der Altertumswissenschaft V 2 I (hrsg. 
v. von Müller, I., Otto, W., Bengtson, H.), München 1992, 572. 
 
121 Laser, S., Medizin und Körperpflege, in: Archaeologia homerica (hrsg. v. H. G. Buchholz), Göttingen 1983, 
46f.  
 
122

 Pr. 493 - 495: σπλ3γχων τε λει�τητα, κα+ χροι;ν τ+να  / �χουσ` gν εhη δα&µοσιν πρ-ς �δον/ν / χολχολχολχολ/, /, /, /, λοβολοβολοβολοβο� � � � τε τε τε τε 
ποικποικποικποικ&&&&λην ελην ελην ελην ε@@@@µορφµορφµορφµορφ&&&&αν.αν.αν.αν. 
 
123 so: Archer-Hind R. D., The Timaeus of  Plato, New York 1888 (Nachdruck New York 1973), 264. 
 
124 v. Staden, H., Herophilus. The art of medicine in early Alexandria, Cambridge 1989, 227f. 
 
125 Oribasius, Collectiones medicinae, CMG VI.2.1, Vol. III, p. 36: ο@ µ.ν ο@δ` α@το�ς το�ς )νθρ�ποις �µο&ως 
bπασιν �χει κατ3 τε µ�γεθος κα+ πλ(θος λοβ8ν. ( …) ο6 (sc. το� aπατος) πλε&στη µ�ν 1π+ το�ς δεξ&οις 1στι µο�ρα 
κατ; π3ντα τ; ζ8ια, προσεπιλαµβ3νει δ� τι κα+ τ8ν )στερ8ν ο@κ hσον 1ν bπασιν, )λλ`, Xσπερ � µ�ν �ρ�φιλος 
�γραψεν, 1π+ λαγωο� πλε�στον ( …). 
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Menschen an. Wohl aber beschreibt er exakt die topographische Anatomie der 

Oberbauchorgane mit der Lage der Leber in der rechten, die der Milz in der linken 

Zwerchfellkuppel (HA 496b16: Iπ- δ� τ- δι3ζωµα 1ν µ�ν το�ς δεξιο�ς κε�ται τ- tπαρ, 1ν δ�  

το�ς )ριστερο�ς � σπλ/ν). 

 

Platon spricht 71c1 neben λοβ�ς auch von δοχα& (Gefäße) und π
λαι (Pforten),126 Begriffe, 

die auf den ersten Blick nicht klar einer anatomischen Struktur zugeordnet werden können. 

Wir finden alle drei Bezeichnungen auch bei Euripides in einer von Aigisthos veranstalteten 

Opferszene mit Leberschau (El. 827 - 829: κα+ λοβ-ς µ�ν ο@ προσ(ν / σπλ3γχνοις, π
λαι δ� 

κα+ δοχα+ χολ(ς π�λας), sodass diese Bezeichnungen nicht nur im medizinischen 

Sprachgebrauch, sondern wohl auch schon allgemein Verwendung gefunden haben dürften. 

 

Mit Hilfe der überlieferten antiken naturwissenschaftlichen/medizinischen Literatur lassen 

sich die Begriffe allerdings klar definieren: Als Pforten der Leber beschreibt Aristoteles den 

Ort, an dem ein von der großen Ader (Vena cava inferior) abgehendes Gefäß in die Leber 

zieht (HA 495b29: προσπ�φυκε δ� τ(ι µεγαλ(ι φλεβ+ τ- tπαρ,  τ(ι δ` )ορτ(ι ο@ κοινωνε�· δι; 

γ;ρ το� aπατος δι�χει � )π- τ(ς µεγ3λης φλεβ-ς φλ�ψ, tι αD καλο
µεναι π
λαι ε�σ+ το� 

aπατος). Mit diesem Gefäß kann nur die Vena portae gemeint sein. Allerdings nimmt dieses 

Gefäß ihren Ursprung nicht aus der Vena cava inferior, sondern speist sich aus den Venen der 

Baucheingeweide (Abb. 34). 

 

Eine ähnliche Definition der Pforten der Leber finden wir auch bei dem im 1./2. Jahrhundert 

tätigen Arzt Rufus von Ephesos in seinem Werk über die Benennung der Körperteile. Für ihn 

ist es allerdings die Vene – die Vena portae - selbst, die er als Pforte bezeichnet, die in die 

Leber zieht und dem Organ die Nahrung zuführt (Onom. 158, 4: π
λη δ� aπατος � φλ�ψ, δι; 

tς � τροφ. ε�σ�ρχεται. q δ� 1ν Dεροσκοπ&αι, π
λας ( …) καλο�σιν, �στι κα+ 1ν )νθρ�πωι, 

)σαφ( κα+ ο@κ εpδηλα). Für Galen bezeichnet der Begriff, wie für Aristoteles, den Ort an der 

Leber, an dem das, die Nahrung zur Leber transportierende, Gefäß in die Leber eintritt 

(Galeni de constitutione artis medicae ad Patrophilum liber, I 285,8 K: )ναφ�ρεται δ` 1κ τ(ς 

κοιλ&ας τροφ. πUσα πρ-ς Qνα τ�πον το� aπατος, nν )π` α@το� το�δε το� ν�ν ε�ρηµ�νου π
λας 

^νοµ3ζουσιν). 

 

                                                 
126 Die Nennung der Lappen, Gefäße und der Pforte erfolgt im Zusammenhang der Beschreibung der Entstehung 
einer Lebercirrhose (siehe Krankheitslehre). 71c1: λοβ-ν δ� κα+ δοχ;ς π
λας τε τ- µ�ν 1ξ ^ρθρο� 
κατακ3µπτουσα κα+ συσπ8σα. 
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Da, von Rufus abgesehen, alle Autoren den Begriff im Plural verwenden, scheint meines 

Erachtens damit nicht nur der Ort des Eintrittes der Pfortader in die Leber, sondern auch der 

der übrigen „Gefäße“ – der Gallengänge (Ductus hepatici) und auch der Arteria hepatica und 

ihrer Äste - bezeichnet zu sein: es ist ein begrenzter Bezirk an der Leberunterseite bzw. an 

ihrer Rückseite, an dem die genannten Strukturen in die Leber ziehen (Abb.35). Die 

Bezeichnung ist in den Begriffen Leberpforte und Pfortader lebendig geblieben. 

 

Der Begriff δοχα& (Gefäße) hingegegen, kann nicht klar einer anatomischen Struktur 

zugeordnet werden. Am ehesten scheinen mir damit die Gallenblase aber auch die 

Gallenwege und die anderen Gefäße der Leberpforte (Arteria hepatica mit ihren Ästen und 

Vena portae mit ihren Aufzweigungen) bezeichnet zu sein, wodurch allerdings die 

Abgrenzung vom Beriff π
λαι unscharf wird. 

 

Auch im CH kann man wiederholt Aussagen zur Leber finden, die im Vergleich zu Platon 

weitere anatomische Details liefern, zum Teil aber widersprüchlich sind: de natura ossium 

hören wir von fünf Leberlappen, wobei am vierten die Gallenblase sich befinde (IX 168,10 L: 

aπατος π�ντε λοβο&· 1π+ δ� το� τετ3ρτου λοβο� 1π&κειται � χολ/), während in dem zeitlich 

schwer einzuordnenden epidemiorum liber II bei der Beschreibung der großen Gefäße des 

Cavum thoracis et abdominis mit Nennung der Leberpforte im Plural nur von einem 

Leberlappen gesprochen wird. Bei der Beschreibung des Verlaufes der Hepatitis genannten 

Vene – es kann sich meines Erachtens nur um die Vena cava inferior handeln – erwähnt der 

Autor noch Gefäße, die von ihr unmittelbar unterhalb des Zwerchfells in den anderen Teil (sc. 

der Leber) ziehen, Gefäße, die in der modernen anatomischen Nomenklatur den Venae 

hepaticae (Abb. 36) entsprechen (V 122,15 L: � (sc. �πατ�τις τε&νουσα) µ�ν 1π+ π
λας κα+ 

λοβ�ν, � δ� 1ς τ- ?λλο Gξ(ς )φωρµ/κει σµικρ-ν κ3τωθεν φρεν8ν). Treffend wird in dieser 

Schrift auch die Verankerung der Leber am Zwerchfell angegeben (V 122,16 φρ�νες δ� 

προσπεφ
κασι τ8ι aπατι, qς ο@ rη&διον χωρ&σαι). 

 

4.5.1.2. Die Gallenblase und Gallenwege 

 

Im CH können wir nur wenige anatomische Bemerkungen zur Galle bzw. Gallenblase finden. 

Die Hinweise erschöpfen sich weitgehend in der Feststellung, die Gallenblase befinde sich im 

Bereich der Leber (de internis affectionibus, VII 242,24 L: το� δ� aπατος � χολ/; de morbis 

IV, VII 544,9 L: τ(ι δ� χολ(ι τ- χ�ριον τ- 1π+ τ8ι aπατι). 
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Platon erwähnt die Gallenblase und Gallenwege nicht direkt. Einen indirketen Hinweis 

erhalten wir aber durch die Betonung der Beimischung von Bitterkeit zum süßen Geschmack 

der Leber. Auch in der Beschreibung der Pathologie der Leber wird die Bedeutung der Galle 

betont, wenn Bitterkeit (πικρ�της) in der Leber gallige Farben hervorbringt. Als Quelle der 

Galle wird allerdings nicht die Leber, sondern altes Blut und Fleisch genannt. Platon hat hier 

im Prinzip recht, es ist tatsächlich das aus „alten“ Erythrocyten frei werdende Hämoglobin, 

das in der Leber zu Bilirubin, dem Gallenfarbstoff, abgebaut wird. Über die Quelle und 

Bedeutung der Galle für die Krankheitsentstehung wird im Kapitel über die platonische 

Krankheitslehre noch weiter eingegangen werden. 

 

Es ist auch hier Aristoteles, der erstmals eine einigermaßen exakte, wenn auch nicht 

fehlerfreie, Beschreibung der Gallenblase und Gallenwege bietet. Seiner Meinung nach sei sie 

bei der Mehrzahl der Bluttiere an der Leber lokalisiert, bei einigen nehme sie aber auch ihren 

Ursprung vom Darm (PA 676,16: �χει δ� κα+ χολ.ν τ; πολλ; τ8ν 1να&µων ζ�ιων, τ; µ�ν 1π+ 

τ8ι aπατι, τ; δ` )πηρτηµ�νην 1π+ το�ς 1ντ�ροις). Bestimmte Spezies, wie das Pferd, der 

Maulesel, der Esel, der Hirsch, das Damwild, der Seehund und der Delphin hätten keine 

Gallenblase, eine Aussage, die nur bedingt richtig ist. 

 

Aristoteles schreibt der Gallenblase und der Galle keine physiologische und auch nicht 

pathophysiologische Bedeutung zu und führt als Begründung dafür das Fehlen der 

Gallenblase bei einigen Tieren auf. Er polemisiert dabei direkt gegen Passagen aus dem 

Timaeus, in denen auf die Bedeutung der Galle127 bei der Beeinflussung der Wahrnehmung 

des in der Leber lokalisierten Seelenteiles durch aus dem Verstand entspringende Gedanken 

hingewiesen wird (PA 676,22: δι�περ οD λ�γοντες τ.ν φ
σιν τ(ς χολ(ς α�σθ/σε�ς τινος ε5ναι 

χ3ριν ο@ καλ8ς λ�γουσιν· φασ+ γ;ρ ε5ναι δι; το�το, #πως τ(ς ψυχ(ς τ- περ+ τ- tπαρ µ�ριον 

δ3κνουσα µ�ν συνιστ(ι, λυοµ�νη δ` jλεων ποι(ι· τ; µ�ν γ;ρ #λως ο@κ �χει χολ/ν ( …)). 

 

Wie gesagt spricht sich Aristoteles überraschender Weise auch gegen eine Bedeutung der 

Galle in der Genese von Krankheiten aus und wendet sich dabei konkret gegen Aussagen der 

Schule des Anaxagoras: Die, nach der Meinung von Anaxagoras, durch Überfluss an Galle 

entstehenden Erkrankungen würden eher (bei Tieren, Menschen?) auftreten, wenn keine Galle 

vorhanden ist (PA 677a5: ο@κ ^ρθ8ς δ` 1ο&κασιν οD περ+ Hναξαγ�ραν Iπολαµβ3νειν ,ς α�τ&αν 

                                                 
127 71b1: τ.ν aπατος �δ�αν συν�στησε (sc. � θε�ς) (…) jνα 1ν α@τ8ι τ8ν διανοηµ3των � 1κ το� νο� φεροµ�νη 
δ
ναµις, ο[ον 1ν κατ�πτρωι δεχοµ�νωι τ
πους κα+ κατιδε�ν εhδωλα παρ�χοντι, φοβο� µ�ν α@τ� (sc. τ(ς ψυχ.ς τ- 
περ+ τ- tπαρ µ�ριον), �π�τε µ�ρει τ(ς πικρ�τητος χρωµ�νη συγγενε�, χαλεπ. προσενεχθε�σα )πειλ(ι, κατ; πUν 
Iποµειγν�σα ^ξ�ως τ- tπαρ χολ�δη χρ�µατα 1µφα&νοι. 
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ο:σαν τ8ν ^ξ�ων νοσηµ3των· Iπερβ3λλουσαν γ;ρ )πορρα&νειν πρ�ς τε τ-ν πλε
µονα κα+ τ;ς 

φλ�βας κα+ τ; πλευρ3. σχεδ-ν γ;ρ ο[ς τα�τα συµβα&νει τ; π3θη τ8ν ν�σων, ο@κ �χουσι χολ/ν, 

�ν τε τα�ς )νατοµα�ς gν 1γ&νετο το�το φανερ�ν). Die Galle ist nach Aristoteles lediglich ein 

nutzloses Abbauprodukt (περ&ττωµα), wie andere Körpersäfte auch (PA 677a11: )λλ` �οικεν � 

χολ/, καθ3περ κα+ � κατ; τ- ?λλο σ8µα γινοµ�νη περ&ττωµ3 τ& 1στιν ] σ
ντηξις, οLτω κα+ � 

1π+ τ8ι aπατι χολ. περ&ττωµα ε5ναι κα+ ο@κ Qνεκ3 τινος, Xσπερ κα+ � 1ν τ(ι κοιλ&αι κα+ 1ν το�ς 

1ντ�ροις Iπ�στασις). 

 

4.5.1.3. Zusammenfassung 

 

Platons Ausführung zur Leber und den Gallenwegen beschränken sich wie die im CH 

übermittelten auf Erkenntnisse, wie sie aus der rituellen Leberschau bekannt waren und auch 

in der nicht-naturwissenschaftlichen Literatur wie z.B. in der Tragödie beschrieben wurden.  

 

In diesem Bereich der Anatomie ist sein Schüler Aristoteles weit über die Erkenntnisse des 

Lehrers hinausgelangt, indem er einigermaßen korrekte, allerdings nicht fehlerfreie (z.B. die 

von ihm postulierte physiologische und pathophysiologische Bedeutungslosigkeit der Galle) 

vergleichend-anatomische Beschreibungen dieser Organsysteme durchgeführt hat. 

 

4.5.1.4. Milz 

 

Die platonischen Ausführungen zur Milz sind wie die zur Leber dürftig, wobei sich allerdings 

doch bemerkenswerte Erkenntnisse, besonders zur ihrer Bedeutung im Krankheitsgeschehen 

finden. 

 

Die Milz wird von Platon richtig in den linken Oberbauch neben die Leber lokalisiert (Abb. 

32, 34). Er erkennt ihre Bedeutung bei Lebererkrankungen (siehe Kapitel Krankheitslehre) 

und beschreibt auch die lockere Struktur ihres Parenchyms zutreffend. Falsch ist allerdings 

seine Vorstellung, die Milz sei blutarm (71c1: � δ` α: το� γε&τονος α@τ8ι (sc.τ8ι aπατι) 

σ
στασις κα+ Qδρα σπλ3γχνου γ�γονεν 1ξ )ριστερUς χ3ριν 1κε&νου ( …). δι- δ. κα+ #ταν τιν�ς 

)καθαρσ&αι γ&γνωνται δι; ν�σους σ�µατος περ+ τ- tπαρ, π3ντα � σπλην-ς καθα&ρουσα α@τ; 

δ�χεται µαν�της, bτε κο&λου κα+ )να&µου Iφανθ�ντος). 

 

Wie Platon, so erwähnt auch Aristoteles die Milz in Zusammenhang mit der Besprechung der 

Leber. Auch er lokalisiert sie, der Leber benachbart, im linken Oberbauch (HA 496b15: Iπ- 
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δ� τ- δι3ζωµα 1ν µ�ν το�ς δεξιο�ς κε�ται τ- tπαρ, 1ν δ� το�ς )ριστερο�ς � σπλ/ν) und betont 

ihre längliche Form, die der Form der Milz des Schweines ähnelt (HA 496b20: τ.ν δ` cψιν 

1στ+ν � το� )νθρ�που σπλ.ν στεν-ς κα+ µακρ�ς, #µοιος τ8ι Iε&ωι). Falsch hingegen  ist seine 

Vorstellung, die Milz wäre durch das Gekröse (τ- 1π&πλοον) mit dem Gastrointestinaltrakt (� 

κοιλ&α) verbunden (HA 496b19: συν/ρτηται δ� τ(ι κοιλ&αι κατ; τ- 1π&πλοον). Bemerkenswert 

ist allerdings die erstmalige Erwähnung eines partiellen Situs inversus durch Aristoteles 

anlässlich der Beschreibung der Topographie der Organe des Oberbauches (HA 496b18: fδη 

Bπται µετηλλαχ�τα τ.ν τ3ξιν �ν τισι τ8ν τετραπ�δων). 

 

Die Struktur der Milz wird von ihm bei Tieren, die eine Harnblase besitzen und somit auch 

für den Menschen, als wässrig beschrieben, womit die lockere Textur des Parenchyms 

bezeichnet ist, eine Textur, die von Platon allerdings treffender mit µαν�της  wiedergegeben 

wurde (PA 670b17: 1ν δ� το�ς κ
στιν �χουσι κα+ τ-ν πλε
µονα �ναιµον Iγρ�ς 1στι (sc. � σπλ/ν) 

δι3 τε τ.ν ε�ρηµ�νην α�τ&αν κα+ δι; τ- τ.ν φ
σιν τ.ν τ8ν )ριστερ8ν #λως Iγροτ�ραν ε5ναι κα+ 

ψυχροτ�ραν). Als Begründung wird ihre Funktion, überschüssige Flüssigkeit vom Magen 

abzuziehen, angesehen (PA 679b4: � γ;ρ σπλ.ν )ντισπUι 1κ τ(ς κοιλ&ας τ;ς �κµ3δας τ;ς 

περιττευο
σας). 

 

Aristoteles gibt für die Tiere, die die Milz notwendiger Weise besitzen, noch weitere 

Funktionen an: Zum Einen bilde sie ein Gegengewicht zur im rechten Oberbauch lokalisierten 

Leber und sichere so die Symmetrie des Körpers (PA 669b18: �στι δ� π3ντα διφυU. τ- δ` 

αhτιον � το� σ�µατος δι3στασις διφυ.ς µ�ν ο:σα. PA 669b36 δι; δ� τ- τ.ν θ�σιν �χειν τ- tπαρ 

1ν το�ς δεξιο�ς µUλλον � το� σπλην-ς φ
σις, Xστ` )ναγκα�ον µ�ν πως, µ. λ&αν δ` ε5ναι πUσι το�ς 

ζ�ιοις). Zum Anderen fixierten die Organe und so auch die Leber und Milz die Blutgefäße im 

Körper: die Gefäße seien wie Anker vom Hauptgefäß (� µεγ3λη φλ�ψ) im Körper 

ausgeworfen - wir erinnern uns an eine ähnliche Diktion Platons (73d5), der, wie ich oben 

gezeigt habe, die aus dem Rückenmark ausgehenden Nerven und ihre Verankerung in den 

Geweben mit ähnlichen Worten beschreibt - und die Organe befestigten diese wie Nägel am 

Körper (PA 670a8: �στι δ� σπλ3γχα τ; κ3τω το� Iποζ�µατος κοιν(ι µ�ν π3ντα τ8ν φλεβ8ν 

χ3ριν, #πως ο:σαι µετ�ωροι µ�νωσι τ8ι το
των συνδ�σµωι πρ-ς τ- σ8µα. κκκκαθαθαθαθ3333περ περ περ περ ????γκυραι γκυραι γκυραι γκυραι 

γγγγ;;;;ρ βρ βρ βρ β����βληνται πρβληνται πρβληνται πρβληνται πρ----ς τς τς τς τ- - - - σσσσ8888µαµαµαµα δι; τ8ν )ποτεταµ�νων µορ&ων· )π- µ�ν τ(ς µεγ3λης φλ�βος πρ-ς 

τ- tπαρ κα+ τ-ν σπλ(να, το
των γ;ρ τ8ν σπλ3γχων � φ
σις οοοο[[[[ον ον ον ον ttttλοι πρλοι πρλοι πρλοι πρ----ς τς τς τς τ- - - - σσσσ8888µαµαµαµα 

προσλαµβ3νουσιν α@τ/ν). 
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Die Milz wird von Aristoteles aber prinzipiell nur als „zwangsläufiger Begleitumstand“ (so 

die Übersetzung von Kullmann128) gesehen, so wie auch die Ausscheidungen des Magens und 

der Harnblase (PA 670a30: � δ� σπλ.ν κατ; συµβεβηκ-ς 1ξ )ν3γκης Iπ3ρχει το�ς �χουσιν, 

Xσπερ κα+ τ; περιττ�µατα, τ- τ` 1ν τ(ι κοιλ&αι κα+ τ- περ+ τ.ν κ
στιν). Neben ihrer Funktion 

Flüssigkeit aus dem Magen aufzunehmen, helfe sie auch in der Verkochung der Nahrung. 

Falls dies nur in unzureichendem Ausmaß geschähe, würden Krankheiten des Magens 

auftreten. D.h. auch Aristoteles erkennt ihre Bedeutung für die Nosologie (PA 670b5: κα+ 

δ
ναται (sc. � σπλ/ν) συµπ�ττειν αDµατ�δης yν. gν δ� τ- περ&ττωµα πλε�ον >ι ] ^λιγ�θερµος � 

σπλ/ν , νοσακερ; πλ/ρης ο:σα τροφ(ς). Ihre Funktion in der Verkochung der Nahrung wird 

somit mit ihrem (hohen) Blutgehalt (αDµατ�δης) verbunden; den Blutreichtum dieses Organs 

hat Aristoteles im Gegensatz zu Platon richtig erkannt. 

 

Auch im CH finden sich mehrfach Bemerkungen zur Milz: sie wird natürlich auch im linken 

Oberbauch lokalisiert und nimmt wie bei Aristoteles ihren Ausgang vom Netz bzw. ist 

vermittels der von ihr ausgehenden Gefäße am Netz fixiert (Loc. Hom., VI 282,18 L: � σπλ.ν 

)ποπ�φυκε δι; το� 1πιπλ�ου. Oss., IX 194,18 L:  � (sc. � σπλ/ν) δ� #λος 1κ το� 1πιπλ�ου 

α�ωρε�ται το�σιν 1ξ Gωυτ�ου φλεβ&οισιν 1ναιµατ�σας α@τ�). Auch ihre lockere Textur ()ραι3) 

wird beschrieben und mit der eines Schwammes (σπογγοειδ�α) verglichen (VM, I 628,9 L: 

σπογγοειδ�α τε κα+ )ραι3, ο[ον σπλ/ν). 

Im CH finden sich auch Bemerkungen zur Pathologie der Milz, die im Kapitel 

Krankheitslehre in ihrer Stellung zu Platon besprochen werden sollen. 

 

4.5.1.5. Zusammenfassung Milz 

 

Die Aussagen Platons zur Milz beschränken sich auf die richtige Beschreibung ihrer 

topographische Beziehungen zu den Organen des linken Oberbauchs (Leber, Netz und 

Magen) und der porösen Struktur ihres Parenchyms. Aussagen zur Physiologie fehlen. 

Die Beschreibungen des Aristoteles und der Autoren des CH unterscheiden sich lediglich 

darin von der Platons, dass auch die Gefäßversorgung des Organs erwähnt wird, die wir 

allerdings auch schon bei Diogenes von Apollonia finden (64 B 6: �τεραι δ� λεπτ�τεραι )π- 

τ8ν πρ8των φλεβ8ν τε&νουσιν, )π- µ�ν τ(ς δεξιUς ε�ς τ- tπαρ, )π- δ� τ(ς )ριστερUς ε�ς τ-ν 

σπλ(να κα+ το4ς νεφρο
ς). Aristoteles beschreibt die Milz richtig als blutreiches Organ.Die 

topographische Beziehung zum Netz wird von ihm und den Autoren des CH enger gesehen, 

                                                 
128 Kullmann, W., Über die Teile der Lebewesen, Berlin 2007, 77. 
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insofern von diesen Naturforschern die – falsche – Ansicht, die Milz sei mit dem Netz 

verbunden bzw. nehme ihren Ursprung aus ihm, vertreten wird. 

 

Aristoteles schreibt dem Organ eine nur geringe physiologische Bedeutung in der Regulation 

des Flüssigkeitshaushaltes des Magens und in seinem Konzept der „Verkochung“ der 

Nährstoffe zu, beides Vorstellungen, die einer modernen Betrachtung nicht standhalten. 

 

4.5.1.6. Das Omentum majus 

 

In der Beschreibung des Oberbauchsitus erwähnt Platon auch das große Netz (Abb. 37), 

indem er seine Bedeutung bei Erkrankungen der Leber erwähnt (siehe Krankheitslehre). 

Nähere Angaben zur Anatomie werden nicht gegeben. Platon verwendet auch nicht die schon 

im CH und somit im 4. Jahrhundert übliche naturwissenschaftliche Bezeichnung τ- 1π&πλοον 

für diese anatomische Struktur, vergleicht es aber treffend mit einem Wischtuch, τ- 

1κµαγε�ον. 

 

Eine ausführlichere und prinzipiell auch richtige Beschreibung des Omentum majus gibt 

Aristoteles. Es wird als fettreiche Membran beschrieben, nimmt seinen Ursprung vom Magen 

und bedeckt einen Teil desselben sowie den Großteil der übrigen Gedärme (PA 677b14: �στι 

δ� τ- 1π&πλοον Iµ.ν το�ς µ�ν στ�αρ �χουσι στεατ�δης, το�ς δ� πιµελ.ν πιµελ�δης· ( …) 

fρτηται δ� τ- 1π&πλοον �µο&ως το�ς τε µονοκοιλ&οις κα+ το�ς πολυκοιλ&οις )π- µ�σης κοιλ&ας 

κατ; τ.ν Iπογεγραµµ�νην ο[ον rαφ/ν· �χει δ� τ� τε λοιπ-ν τ(ς κοιλ&ας κα+ τ- τ8ν 1ντ�ρων 

πλ(θος). Seine Funktion wird wie die der Milz in der Verkochung von Nährstoffen gesehen 

(PA 677b30: καταχρ(ται δ` � φ
σις α@τ8ι  πρ-ς τ.ν ε@πεψ&αν τ(ς τροφ(ς, #πως rUιον π�ττηι 

κα+ θUττον τ; ζ8ια τ.ν τροφ/ν). Eine Bedeutung bei Krankheiten misst Aristoteles dem Netz 

nicht zu. 

 

Anatomische Aussagen zum Omentum majus finden sich im CH nur im Zusammenhang mit 

der Milz (siehe oben). 

Bezüglich der Bedeutung des Netzes bei Erkrankungen verweise ich auf das Kapitel über die 

Krankheitslehre. 
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4.5.1.7. Zusammenfassung Omentum majus 

 

Das große Netz wird von Platon nur beiläufig im Zusammenhang mit der Beschreibung des 

Oberbauchsitus erwähnt. Eine genauere anatomische Beschreibung erfolgt wie auch im CH 

nicht. Erst Aristoteles bietet eine weitgehend richtige topographische Charakterisierung dieser 

anatomischen Struktur. 

 

4.5.1.8. Darm 

 

Platons Ausführungen zur Anatomie des Gastrointestinaltraktes sind, wie die zu den anderen 

Abdominalorganen, kurz und auf den ersten Blick oberflächlich. Es finden sich bei genauerer 

Betrachtung des Textes jedoch Hinweise auf Einzelheiten, die ein genaueres Studium des 

Situs des Darmtraktes, sei es am Tier oder am Menschen, als notwendig voraussetzen.  

 

Um einen zu schnellen Durchlauf der Nährstoffe durch den Darm hintanzuhalten und so zu 

verhindern, dass eine zu häufige Nahrungsaufnahme notwendig wird, sei dieser „im Kreis 

herum“ angelegt (73a1: τ(ι το� περιγενησοµ�νου π�µατος 1δ�σµατ�ς τε Qξει τ.ν 

^νοµαζοµ�νην κ3τω κοιλ&αν Iποδοχ.ν �θεσαν, εjλιξ3ν (sc. οD θεο&) τε π�ριξ τ.ν τ8ν 1ντ�ρων 

γ�νεσιν, #µως µ. ταχ4 διεκπερ8σα � τροφ. ταχ4 π3λιν τροφ(ς Gτ�ρας δε�σθαι τ- σ8µα 

)ναγκ3ζοι). Diese kreisförmige, bzw. besser ausgedrückt, gedrehte Anlage des Dünn- und 

Dickdarms im Cavum peritonei ist im Prinzip richtig erkannt: Während der Embryogenese 

führt das Mesenterium eine von ventral aus gesehen im Uhrzeigersinn gerichtete Drehung aus 

und ermöglicht derart unter anderem ein Verlängerung des Darmes (Abb. 38), die notwendig 

ist, um eine ausreichende Nahrstoffresorption zu gewährleisten.129 

 

Im CH finden sich ebenfalls nur kurze Ausführungen zum Darm: Die von manchen 

Autoren130 in das 4. Jahrhundert datierte kleine Schrift de anatomia beschreibt wohl den aus 

dem Magen (� κοιλ&η) abgehenden und in Windungen gelegten Dünndarm und nennt auch den 

Dick- sowie Enddarm, scheint aber nicht die Drehung des Darmes um die Mesenterialachse 

zu bezeichnen (VIII 540,4 L: )π- δ� κοιλ&ης π�φυκεν �ντερον �µοι�ρρυσµον, µικρ�ν, πηχ�ων 

ο@κ �λασσον δ�δεκα, GGGGλικηδλικηδλικηδλικηδ----ν ν ν ν 1111ν κν κν κν κ����λποις λποις λποις λποις 1111νειλονειλονειλονειλο



µενονµενονµενονµενον, n καλ�ουσιν �νιοι κ�λον, δι` ο6 � 

παραφορ; τ(ς τροφ(ς γ&νεται. )π- δ� κ�λου π�φυκεν )ρχ-ς λο&σθιος, σ3ρκα περιπληθ�α 

                                                 
129 Platons Vorstellungen zur Physiologie des Darmtraktes, insbesondere der Resorption der Nährstoffe, ist im 
Kapitel über die Atmung ausführlich dargestellt (siehe oben). 
 
130 Craik, E. M., The hippocratic treatise on anatomy, CQ 48i (1998), 135f. 
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�χων, 1ς ?κρον δακτυλ&ου τελευτ8ν). Durch den Darm erfolgt auch für diesen Autor der 

Transport der Nahrung (Anat., VIII 540,7 L: δι` ο6 � παραφορ; τ(ς τροφ(ς γ�νεται), wobei 

durch die Gefäße der Eingeweide die Resorption des feinsten und feuchtesten Anteils der 

Nahrung im Magen und Dünndarm oberhalb des Jejunums erfolge, der Rest wird über die 

unteren Darmabschnitte als Stuhl ausgeschieden (Carn., VIII 600,4 L: κα+ γ;ρ αD φλ�βες αD 1κ 

τ(ς νηδ
ος κα+ τ8ν 1ντ�ρων, ε�ς q συλλ�γεται τ; σιτ&α κα+ τ; ποτ3, 1πειδ;ν θερµανθ(ι τα�τα, 

mλκουσι τ- λεπτ�τατον κα+ τ- Iγρ�τατον· τ- δ� παχ
τατον α@τ�ου καταλε&πεται, κα+ γ&νεται 

κ�προς 1ν το�σιν 1ντ�ροισι το�σι κ3τω). 

 

Die erste systematische Untersuchung mit Bezeichnung verschiedener Darmabschnitte finden 

wir wieder bei Aristoteles. Er schreibt den einzelnen Abschnitten des Magendarmtraktes 

verschiedene Aufgaben in der Aufbereitung der Nahrung zu, wobei der Magen (� ?νω κοιλ&α), 

der Dünndarm (τ- µετ; τ.ν κοιλ&αν �ντερον τ- λεπτ�ν), das Jejunum (� καλουµ�νη ν(στις), 

das zwischen Magen und den anderen Anteilen des Dünndarms liegt, der Blinddarm (τ- 

τυφλ�ν), der Dickdarm (� κ3τω κοιλ&α und τ- καλο
µενον κ�λον) und der Enddarm (� 

καλο
µενος )ρχ�ς) genannt werden. Der wesentliche Verdauungsprozess findet nach seiner, 

aber auch moderner Ansicht, im Dünndarm statt (PA 675b28: 1πε+ δ` 1ν τ(ι ?νω µ�ν κοιλ&αι 

κατ; τ.ν πρ�την εhσοδον τ(ς τροφ(ς νεαρ;ν )ναγκα�ον ε5ναι τ.ν τροφ/ν, κ3τω δ� προιο�σαν 

κοπρ8δη κα+ 1ξικµασµ�νη, )ναγκα�ον ε5ναι τι κα+ µεταξ
, 1ν \ι µεταβ3λλει κα+ οpτ` 1τ+ 

πρ�σφατος οpτ` fδη κ�προς. δι; το�το π3ντα τ; τοια�τα ζ8ια τ.ν καλουµ�νην �χει ν(στιν κα+ 

1ν τ8ι µετ; τ.ν κοιλ&αν 1ντ�ρωι τ8ι λεπτ8ι. το�το γ;ρ µεταξ4  τ(ς τ` ?νω, 1ν tι τ- ?πεπτον, 

κα+ τ(ς κ3τω, 1ν tι τ- ?χρηστον fδη περ&ττωµα). Nicht nachvollzogen können allerdings seine 

Bemerkungen zur geschlechtsspezifischen Lage des Jejunums werden. Bei Frauen könne 

dieser Darmabschnitt in allen Bereichen des obern Dünndarms vorliegen, bei Männern nur 

unmittelbar vor dem Caecum (PA 676a3: το�ς µ�ν ο:ν θ/λεσι γ&νεται #που gν τ
χηι το� ?νω 

1ντ�ρου � ν(στις· οD δ` ?ρρενες �χουσι πρ- το� τυφλο� κα+ τ(ς κ3τω κοιλ&ας). 

 

Aristoteles verweist auch als erster auf die unterschiedlichen Durchmesser der einzelnen 

Darmabschnitte, die Richtung Enddarm hin zunehmen. Er erkennt ebenfalls die Wichtigkeit 

einer durch den Dickdarm ermöglichten Verzögerung der Darmpassage, um die 

Flüssigkeitsresorption aus den Nährstoffen zu ermöglichen (PA 675b5: πUσι δ� το�ς µ. 

ε@θυεντ�ροις προι-ν ε@ρ
τερον γ&νεται τ- µ�ριον το�το, κα+ τ- καλο
µενον κ�λον �χουσι, κα+ 

το� 1ντ�ρου τυφλ�ν τι κα+ ^γκ8δες, ε5τ` 1κ το
του π3λιν στεν�τερον κα+ εDλιγµ�νον. τ- µετ; 

το�το ε@θ4 πρ-ς τ.ν �ξοδον διατε&νει το� περιττ�µατος, κα+ το�ς µ�ν το�το τ- µ�ριον, � 

καλο
µενος )ρχ�ς κνισ�δης 1στ&, το�ς δ` )π&µελος. π3ντα δ� τα�τα µεµηχ3νηται τ(ι φ
σει 

πρ-ς τ;ς 7ρµοττο
σας 1ργασ&ας περ+ τροφ.ν κα+ το� γινοµ�νου περιττ�µατος. προι�ντι γ;ρ 
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κα+ καταβα&νοντι τ8ι περιττ�µατι ε@ρυχωρ&α γ&νεται ( …) ε5τ` 1ντε�θεν π3λιν, Xσπερ )π- τ(ς 

?νω κοιλ&ας δ�χεται στεν�τερον �ντερον, οLτως 1κ το� κ�λου κα+ τ(ς ε@ρυχωρ&ας 1ν τ(ι κ3τω 

κοιλ&αι π3λιν ε�ς στεν�τερον �ρχεται κα+ ε�ς τ.ν Qλικα τ- περ&ττωµα 1ξικµασµ�νον π3µπαν, 

#πως ταµιε
ηται � φ
σις κα+ µ. )θρ�ος >ι � �ξοδος το� περιττ�µατος). Mit den Begriffen 

εDλιγµ�νον (675b8) und ε�ς τ.ν εjλικα (675b20) ist bei Aristoteles offensichtlich der typische 

Verlauf des Dickdarms im Uhrzeigersinn gemeint und kommt der Diktion εjλιξ3ν τε π�ριξ τ.ν 

τ8ν 1ντ�ρων γ�νεσιν (79a3) doch sehr nahe. Nur ist es bei Aristoteles wie immer die Natur 

(675b12 τ(ι φ
σει), die agiert, während Platons mythisch gefärbte Naturwissenschaft Götter 

auftreten lässt, um eine teleologische Erklärung der beobachteten Phänomene zu bieten. 

 

4.5.1.9. Zusammenfassung Darm 

 

Platons anatomische Ausführungen zum Gastrointestinaltrakt sind kurz, aber insoferne 

bemerkenswert, als er die embryonale Drehung des Darmes im Cavum peritonei erkannt hat 

und seine Funktion in der Nährstoffresorption sieht. 

 

Im Vergleich dazu beschreibt Aristoteles die verschiedenen Darmabschnitte detailreicher und 

teilt ihnen Namen zu, die auch heute noch in der medizinischen Literatur Verwendung finden. 

Er beschreibt den rahmenartigen Verlauf des Dickdarms mit Worten, die denen Platons zur 

Bezeichung des Situs der Gedärme sehr nahe kommen. Auch die physiologischen 

Vorstellungen beider Denker zur Aufgabe des Darmes für die Nährstoffaufbereitung und 

Resorption gleichen einander. 

 

Auch in Schriften des CH131 finden sich Bezeichnungen unterschiedlicher Darmabschnitte, 

die zum Teil mit denen des Aristoteles übereinstimmen. Die Überlegungen zur Physiologie 

der Verdauung gleichen weitgehend den bei Plato und seinem Schüler formulierten.  

 

4.5.1.10. Ableitende Harnwege und Geschlechtsorgane 

 

Die Nieren werden im Timaeus nur am Rande - im Zusammenhang mit der Besprechung des 

Samenleiters - erwähnt. Es ist dabei von einem Durchgang/Ausgang (δι�ξοδος) die Rede, der 

die über die Lunge aufgenommenen Flüssigkeit (δι; το� πλε
µονος), die unter den Nieren in 

die Harnblase gelange (Iπ- το4ς νεφρο4ς ε�ς τ.ν κ
στιν 1λθ-ν (sc. τ- π8µα)) mit Hilfe von 

                                                 
131 Aussagen zum Gastrointestinaltrakt finden sich in den Schriften Anat. (VIII 540,3f. L), Carn. (VIII 600,4f. 
L), Epid.VI (V 308,11f. L) = Oss. (IX 168,14f.). 
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Luft auspresst. Mit diesem Durchgang kann meines Erachtens nur die Harnröhre gemeint 

sein, wie auch seine Verbindung über einen – falsch – beschriebenen Samenleiter mit dem 

Rückenmark nahe legt (91a4: τ.ν το� ποτο� δι�ξοδον, tι δι; το� πλε
µονος τ- π8µα Iπ- το4ς 

νεφρο4ς ε�ς τ.ν κ
στιν 1λθ-ν κα+ θλιφθ�ν συνεκπ�µπει δεχοµ�νη, συν�τρησαν ε�ς τ-ν 1κ τ(ς 

κεφαλ(ς κατ; τ-ν α@χ�να δι; τ(ς r3χεως µυελ-ν συµπεπηγ�τα, nν δ� σπ�ρµα 1ν το�ς πρ�σθεν 

λ�γοις εhποµεν). D.h. Platon misst der Niere offensichtlich keine Bedeutung in der 

Harnausscheidung bei. Die durch Trinken augenommene Flüssigkeit gelange also an der 

Niere vorbei in die Harnblase, wobei der Weg bzw. das dazu notwendige Gefäßsystem nicht 

angegeben wird. Ich interpretiere in dieser Passage Iπ� mit Akkusativ mit „unter“ bzw. „unter 

– hin“ d.h. „an der Niere vorbei“, wobei einige Kommentatoren wie Cornford offensichtlich 

der Niere eine aktive Rolle zumessend Iπ�  mit „durch – hindurch“ wiedergeben.132 Mein 

Vorschlag wird auch durch die aristotelische Kritik an dieser Timaeusstelle gestützt, indem 

Aristoteles darauf hinweist, dass kein direkter Weg vom Ort der Flüssigeitsaufnahme zur 

Harnblase führe (PA 664b14: δ(λον δ� κα+ #τι ο@κ ε@θ�ως ε�ς τ.ν κ
στιν συλλ�γεται τ- Iγρ�ν). 

 

Wie schon in der Diskussion über die enkephalo-myelogene Samenlehre hingewiesen, finden 

wir auch in der Schrift de genitura Vorstellungen, die eine große Ähnlichkeit zu Platons 

Vorstellung zum Verlauf des Samenleites aufweisen. Auch in dieser Schrift ziehen die 

Samenwege vom Mark an den Nieren vorbei (παρ; το4ς νεφρο
ς) (Genit., VII 470,15: κα+ 1ξ 

α@το� (sc. το� µυελο�) τε&νουσι �δο&, Xστε κα+ 1πι�ναι το� Iγρο� 1ς α@τ-ν κα+ )ποχωρ�ειν. 

1π.ν δ� �λθηι 1ς το�τον τ-ν µυελ-ν � γον/, χωρ�ει παρ; το4ς νεφρο
ς). 

 

Vielleicht können wir in den Vorstellungen des im 1. Jahrhundert vor Christi in Rom tätigen 

Arztes Asklepiades von Bithynien einen Nachhall dieser im Timaeus dargestellten 

physiologischen Spekulation finden; er spricht ebenfalls der Niere keine Bedeutung in der 

Harnproduktion zu. Seine Überlegungen sind uns durch Galen überliefert, der energisch 

gegen diese Meinung auftritt (de naturalibus facultatibus, II 31,14 K: π8ς ο:ν ε�ς τ.ν κ
στιν 

τ8ι λ�γωι παρ3γει τ- ο:ρον, ?ξιον )κο�σαι κα+ θαυµ3σαι τ)νδρ-ς τ.ν σοφ&αν, nς καταλιπ�ν 

οLτως ε@ρε&ας �δο4ς 1ναργ8ς φαινοµ�νας )φανε�ς κα+ στεν;ς κα+ παντ3πασιν )ναισθ/τους 

Iπ�θετο. βο
λεται γ;ρ ε�ς )τµο4ς )ναλυ�µενον τ- πιν�µενον Iγρ-ν ε�ς τ.ν κ
στιν διαδ&δοσθαι 

κ?πειτ` 1ξ 1κε&νων α:θις )λλ/λοις συνι�ντων οLτως )πολαµβ3νειν α@τ- τ.ν )ρχα&αν �δ�αν κα+ 

γ&γνεσθαι π3λιν Iγρ-ν 1ξ )τµ8ν). Die aufgenommene Flüssigkeit verdunste also im Körper, 

um über nicht erkennbare Wege in die Blase zu gelangen und dort wieder zu Wasser zu 

kondensieren. So weit ist Platon mit seinen Spekulationen allerdings nicht gegangen. 

                                                 
132  „by the kidneys“: Cornford, F. M., Plato`s Cosmology, New York 1937 (Nachdruck New York 1957), 356. 
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In dem schon im Kapitel über die Lungenphysiologie zitierten siebten Buch der 

Plutarch`schen Tischgespräche werden die physiologischen Probleme der von Platon 

postulierten Flüssigkeitsaufnahme durch die Lunge und deren Ausscheidung über die 

Harnblase eingehend diskutiert. Ein Diskussionteilnehmer nennt Philistion von Lokroi, 

Hippokrates und seinen Nachfolger Dioxippos (bzw. Dexippos) als Autoritäten, die Platons 

Vorstellungen bezüglich des Weges der Flüssigkeit im Körper teilten (Quaestionum 

convivalium liber VII, Quaestio I, 699 C: �τι δ. τ8ν µαρτ
ρων τ8ι Πλ3τωνι προσκαλο�µαι 

Φιλιστ&ων3 τε τ-ν Λοκρ�ν, ε: µ3λα παλαι-ν ?νδρα κα+ λαµπρ-ν )π- τ(ς τ�χνης Iµ8ν 

γεν�µενον, κα+ Oπποκρ3τη κα+ ∆ι�ξιππον τ-ν Oπποκρ3τειον. ο6τοι γ;ρ ο@χ Gτ�ραν �δ�ν, )λλ` 

Kν Πλ3των, Iφηγο�νται το� π�µατος). Die Flüssigkeiten würden durch die Lunge 

aufgenommen, im Körper verteilt und der nicht benötigte Anteil über die Harnblase 

ausgeschieden; die Niere wird dabei nicht einmal erwähnt (Quaestionum convivalium liber 

VII, Quaestio I, 700 B: � δ� πλε
µων ,σπερε+ τ- πνε�µα κα+ τ- Iγρ-ν 1ξ αIτο� διαν�µων το�ς 

δεοµ�νοις τ- λοιπ-ν 1κκρ&νειν ε�ς τ.ν κ
στιν). Aus dem Text ist allerdings nicht ersichtlich, ob 

diese Beschreibung die Lehre der genannten antiken Ärzte wiedergibt oder lediglich die 

persönliche Meinung des Diskutanten darstellt. 

 

Am Beginn der Schrift de ossibus des CH finden wir eine Vorstellung zur Harnproduktion, 

die ebenfalls die Nieren unberücksichtigt lässt. Im brachylogischen, etwas dunklen Stil dieser 

Schrift werden die Aufnahme der flüssigen Nahrung durch Pharynx und Magen und eine 

Passage vom Larynx in die Lunge sowie weiter in eine Arterie (Aorta?) beschrieben. Von 

diesen (?) gelange die Flüssigkeit (?) direkt zur Spitze der Harnblase (de ossibus IX, 168,10 

L: ποτ-ν δι; το� φ3ρυγγος κα+ δι; στοµ3χου· λ3ρυγξ 1ς πλε
µονα κα+ )ρτηρ&ην· )π- δ� 

το
των 1ς ?κρην κ
στιν). Es ist bekannt, dass diese Schrift nicht aus der Feder eines Autors 

stammt,133 sondern eine Kompilation verschiedener Exzerpte zeitlich unterschiedlicher 

Quellen darstellt. Unter diesem Gesichtspunkt wird verständlich, dass in gleicher Schrift nicht 

nur die Niere für die Harnproduktion erkannt, sondern auch das Nierenbecken und der 

Harnleiter in ihrer Funktion beschrieben wurden (IX 170,13 L: κα+ ε5δος καρδ&ης οD νεφρο+ 

�χουσι· κα+ ο:τοι κοιλι�δεες· � δ� νεφρ-ς τ; κο�λα Gωυτο� πρ-ς τ;ς φλ�βας �χων κε�ται τ;ς 

µεγ3λας· #θεν 1πεφ
κασιν 1ξ α@το� αD φλ�βες αD 1ς κ
στιν, tι εjλκετο τ- ποτ-ν δι; τ8ν φλεβ8ν 

1ς το4ς νεφρο
ς· �πειθ` Xσπερ κα+ δι; τ8ν νεφρ8ν διηθε�ται τ- Lδωρ κα+ δι` α@τ8ν το
των τ8ν 

1ντ�ρων \ν ξυνεπακολουθε�. σπογγοειδ�ς γ3ρ 1στι τ- )π` α@τ8ν 1ς τ.ν κ
στιν, κα+ 1ντα�θα 

διηθο
µενον κα+ )ποκριν�µενον )π- το� αjµατος τ- ο:ρον, δι- δ. hσως 1ρυθρ�ν 1στι).  

                                                 
133 Oser-Grote, C. M., Aristoteles und das Corpus Hippocraticum, Stuttgart 2004, 97f. 
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Im Timaeus finden sich also keine konkreten Fakten über die Niere. Diese hat erst Aristoteles 

geliefert. Er gibt eine genaue topographische Beschreibung, indem er sie in die Nähe der 

Wirbelsäule lokalisiert (HA 496b34: µετ; δ� τα�τα οD νεφρο+ πρ-ς α@τ(ι τ(ι r3χει κε�ται). 

Seine Aussage (HA 496b35), die rechte Niere liege höher als die linke, entspricht allerdings 

nicht der Realität, gerade das Gegenteil ist der Fall. Er beschreibt die zur Niere ziehenden 

Gefäße – die Venae et Arteriae renales (HA 497a4: φ�ρουσι δ` ε�ς α@το4ς π�ροι �κ τε τ(ς 

µεγ3λης φλεβ-ς  (i.e. Vena cava inferior) κα+ τ(ς )ορτ(ς  (i.e. Aorta)) und auch das 

Nierenbecken, von welchem die Ureteren in die Harnblase ziehen (HA 497a11: 1κ δ� το� 

κο&λου τ8ν νεφρ8ν φ�ρουσιν ε�ς τ.ν κ
στιν π�ροι δ
ο νεανικο&). 

 

Eine zweite Funktion der Nieren besteht nach Aristoteles darin, die Blutgefäße des Cavum 

abdominis zu fixieren (PA 671b1: καταχρ(ται γ;ρ � φ
σις bµα τ8ν φλεβ8ν χ3ριν κα+ πρ-ς 

τ.ν το� Iγρο� περιττ�µατος �κκρισιν). Die auf den ersten Blick nicht klare Formulierung  τ8ν 

φλεβ8ν χ3ριν erklärt PA 670a8 (�στι δ� τ; σπλ3γχνα τ; κ3τω το� Iποζ�µατος κοιν(ι µ�ν 

π3ντα τ8ν φλεβ8ν χ3ριν, #πως ο:σαι µετ�ωροι µ�νωσι τ8ι το
των συνδ�σµωι πρ-ς τ- σ8µα): 

Alle Organe unterhalb des Zwerchfells dienen, wie schon bei der Beschreibung der Funktion 

der Milz hingewiesen, für Aristoteles zur Stabilisierung der Gefäße am Rumpf. 

 

Für Aristoteles ist die Niere, wie auch die Milz, ein nicht notwendiges Organ, sie hilft 

lediglich der Harnblase in der Ausscheidung flüssiger Ausscheidungsprodukte (� περ&ττωσις), 

falls sie im Überschuss vorhanden sind (PA 670b23: οD δ� νεφρο+ ο@κ 1ξ )ν3γκης )λλ; το� ε: 

κα+ καλ8ς Qνεκεν Iπ3ρχουσιν· τ(ς γ;ρ περιττ�σεως χ3ριν τ(ς ε�ς τ.ν κ
στιν )θροιζοµ�νης ε�σ+ 

κατ; τ.ν �δ&αν φ
σιν, 1ν #σοις πλε�ον Iπ�στηµα γ&νεται τ- τοιο�τον, #πως β�λτιον )ποδ&δωι � 

κ
στις τ- αIτ(ς �ργον).  

 

Aristoteles beschreibt den schlechten Geruch der Nieren, der durch die Harnausscheidung 

bedingt ist (PA 671b20: 1κ δ� τ8ν νεφρ8ν � γινοµ�νη Iπ�στασις διηθουµ�νων τ8ν Iγρ8ν δι; 

το� σ�µατος τ8ν νεφρ8ν ε�ς τ- µ�σον συρρ�ηι, ο6 τ- κο�λον οD πλε�στοι �χουσιν α@τ8ν· δι- κα+ 

δυσωδδυσωδδυσωδδυσωδ����στατον τοστατον τοστατον τοστατον το����το ττο ττο ττο τ8888ν σπλν σπλν σπλν σπλ3333γχνων γχνων γχνων γχνων 1111στστστστ&&&&). Diese, jedem Koch bekannte Tatsache, greift 

Galen auf, um Naturforscher zu schelten, die der Niere keinen Platz in der Harnproduktion 

zuschreiben (de naturalibus facultatibus, II 72,16 K: )λλ` )ναγκα�ον ] τ8ν µαγε&ρων 

)µαθεστ�ρους φα&νεσθαι µηδk #τι διηθε�ται δι` α@τ8ν τ- ο:ρον �µολογο�ντας ] το�το 

συγχωρ/σαντας µηδ�ν �τ` �χειν ε�πε�ν Qτερον αhτιον τ(ς διακρ&σεως πλ.ν �λκ(ς). 
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Die topographischen Beziehungen der Harnblase, der Harnröhre (Urethra) und der 

Einmündung der Samenleiter (Ductus deferentes) in deren proximalen, der Blase anliegenden 

Enden (Abb. 39), sind von Platon aber überraschend exakt wiedergegeben (91a4: ττττ....ν τον τον τον το� � � � 

ποτοποτοποτοποτο� � � � διδιδιδι����ξοδονξοδονξοδονξοδον, ttttιιιι δι; το� πλε
µονος τ- π8µα Iπ- το4ς νεφρο4ς εεεε����ς τς τς τς τ....ν κν κν κν κ



στινστινστινστιν 1λθ-ν κα+ τ8ι 

πνε
µατι θλιφθ�ν συνεκπ�µπει δεχοµ�νη, συν�τρησαν ε�ς τ-ν 1κ τ(ς κεφαλ(ς κατ; τ-ν α@χ�να 

κα+ δι; τ(ς r3χεως µυελ-ν συµπεπηγ�τα).  Der weitere Verlauf des Samenleiters wurde 

allerdings nicht erkannt. Er wird auch nicht eigens genannt, sondern lediglich durch die 

Formulierung τ.ν το� ποτο� δι�ξοδον ( …) συν�τρησαν ε�ς τ-ν ( …) µυελ�ν  - sie (sc. die 

Götter) stellten mittels eines Kanals eine Verbindung der Harnröhre mit dem Rückemark her -  

subintelligiert.  

 

Der Verlauf des Samenleiters im kleinen Becken ist durchaus nicht leicht zu erkennen. Erst 

Aristoteles beschreibt ihn einigermaßen exakt (HA 510a17: )π- δ� τ(ς κεφαλ(ς πρ-ς α@τ8ι 

τ8ι cρχει π�ρος 1στ+ πυκν�τερος 1κε&νων κα+ νευρωδ�στερος, nς )νακ3µπτει π3λιν 1ν 1σχ3τωι 

τ8ι cρχει πρ-ς τ.ν κεφαλ.ν το� cρχεως· )π- δ� τ(ς καφαλ(ς Gκατ�ρας π3λιν ε�ς τα@τ- 

συν3πτουσιν ε�ς τ- πρ�σθεν 1π+ τ- α�δο�ον), ohne freilich seine Funktion, den Samen von den 

Hoden zur Harnröhre zu transportieren, zu erkennen. Auch Platon hat die Funktion der Hoden 

offensichtlich nicht erkannt, sie werden im Timaeus nicht einmal erwähnt.  

 

Für Aristoteles sind es die Ductus deferentes (Samenleiter), die den π�ροι σπερµατικο&  der 

Fische und der Schlangen entsprechen, die den Samen bereiten. Die Hoden bewirkten 

lediglich den gewundenen Verlauf der Samenleiter im Bereich der Hoden aber auch im 

kleinen Becken, (Abb. 39) und somit ein im Vergleich zu Tieren mit gestrecktem Verlauf 

dieses Gefäßes vermindertes Sexualverlangen. (GA 717a15: ε� δ. πUν � φ
σις ] δι; τ- 

)ναγκα�ον ποιε� ] δι; τ- β�λτιον, κgν το�το τ- µ�ριον (sc. � c� c� c� cρχιςρχιςρχιςρχις) εhη δι; το
των θ3τερον. 

####τι µτι µτι µτι µ����ν τον τον τον το&&&&νυν ονυν ονυν ονυν ο@@@@κ κ κ κ ))))ναγκαναγκαναγκαναγκα����ον προν προν προν πρ----ς τς τς τς τ....ν γν γν γν γ����νεσιννεσιννεσιννεσιν, φανερ�ν· πUσι γ;ρ gν Iπ(ρχε το�ς γενν8σι, ν�ν 

δ` οpθ` οD cφεις �χουσιν cρχεις οpθ` οD �χθ
ες· Tµµ�νοι γ3ρ ε�σι συνδυαζ�µενοι κα+ πλ/ρεις 

�χοντες θορο� το�ς π�ρους. ( …) Xσπερ δ` 1ν το�ς περ+ τ.ν τροφ.ν τ; ε@θυ�ντερα λαβρ�τερα 

πρ-ς τ.ν 1πιθυµ&αν τ.ν τ(ς τροφ(ς, οLτω κα+ τ; µ. �χοντα cρχεις π�ρους  δ� µ�νον, ] �χοντα 

µ�ν 1ντ-ς δ` �χοντα, π3ντα ταχ
τερα πρ-ς τ.ν 1ν�ργειαν τ8ν συνδυασµ8ν. q δ� δε� 

σωφρον�στερα ε5ναι, Xσπερ 1κε� ο@κ ε@θυ�ντερα, κα+ 1ντα�θ` Qλικας �χουσιν οD π�ροι πρ-ς τ- 

µ. λ3βρον µηδ� ταχε�αν ε5ναι τ.ν 1πιθυµ&αν. οD δ` cρχεις ε�σ+ πρ-ς το�το µεµηχανηµ�νοι· το� 

γ;ρ σπερµατικο� περιττ�µατος στασιµωτ�ραν ποιο�σι τ.ν κ&νησιν ( …) ο@θ�ν γ3ρ ε�σι µ�ριον 

τ8ν πορ8ν οD cρχεις, )λλ; πρ�σκεινται, καθ3περ τ;ς λαι;ς προσ3πτουσιν αD Iφα&νουσαι το�ς 

Dστο�ς). Wie aus der Textpassage ersichtlich, zieht Aristoteles einen Analogieschluss aus 

seiner Darmphysiologie: Tiere, die einen gewundenen Darm haben, seien nicht so gefräßig 
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wie solche mit gestrecktem, da diese häufiger und schneller Nahrung aufnehmen müssten. 

Gleiches gilt offensichlich auch für den Geschlechtstrieb: schnelle Entleerung der Samenwege 

bewirke ein gesteigertes Sexualverhalten. 

 

Mit diesem physiologischen Konzept steht Aristoteles in der Nachfolge seines Lehrers, für 

den der gewundene Verlauf des Gastrointestinaltraktes von den Göttern angelegt wurde, um 

den Nahrungstrieb zu zügeln; eine Anwendung dieses Prinzipes auf den Sexualtrieb hat 

Platon allerdings vermieden (72e3: τ.ν 1σοµ�νην 1ν �µ�ν ποτ8ν κα+ 1δεστ8ν )κολασ&αν 

fιδεσαν οD συντιθ�ντες �µ8ν τ- γ�νος ( …) τα�τα προορ�µενοι τ(ι το� περιγενησοµ�νου 

π�µατος 1δ�σµατ�ς τε Qξει τ.ν ^νοµαζοµ�νην κ3τω κοιλ&αν Iποδοχ. �θεσαν, εjλιξ3ν τε π�ριξ 

τ.ν τ8ν 1ντ�ρων γ�νεσιν, #πως µ. ταχ4 διεκπερ8σα � τροφ. ταχ4 π3λιν τροφ(ς Gτ�ρας δε�σθαι 

τ- σ8µα )ναγκ3ζοι, κα+ παρ�χουσα )πληστ&αν, δι; γαστριµαργ&αν )φιλ�σοφον κα+ ?µουσον 

πUν )ποτελο� τ- γ�νος, )νυπ/κοον το� θειοτ3του τ8ν παρ` �µ�ν). 

 

Der im Alexandria des 4. und 3. vorchristlichen Jahrhunderts tätige Arzt Herophilos war es, 

der wahrscheinlich als erster eine detaillierte Beschreibung des Hodens, der Nebenhoden, der 

Samenleiter mit Samenbläschen und auch der Prostata gegeben hat134 und nach dem Zeugnis 

Galens neben den Samenwegen den Hoden eine, wenn auch nur geringe Rolle,135 in der 

Spermatogenese zumaß (de semine, IV 582,16 K: 7µαρτ3νων µ�ν κα+ α@τ�ς (sc. �ρ�φιλος), 

#τι τ8ι σπερµατικ8ι (sc. )γγε&ωι) πλ�ον ] το�ς cρχεσιν )ναφ�ρει τ(ς το� σπ�ρµατος γεν�σεως, 

ο@ µ.ν hσα Hριστοτ�λει σφαλλ�µενος ε�κ3ζοντι λε&ας το
ς cρχεις). 

 

Erst Rufus von Ephesos (1. nachchristliches Jahrhundert) scheint als erster die primäre 

Bedeutung der Hoden für die Samenproduktion erkannt zu haben: Das Zeugungsvermögen 

des Samens entstünde im Hoden und werde im Geschlechtsglied wirksam.136 

 

 

 

 

 

                                                 
134 v. Staden, H., Herophilus. The art of medicine in early Alexandria, Cambridge 1989, 166f. 
 
135 v. Staden, H., Herophilus. The art of medicine in early Alexandria, Cambridge 1989, 295. 
 
136 )λλ3 µοι δοκε� � µ�ν )ρχ. το� σπ�ρµατος � γεννητικ. 1ν το�ς cρχεσι γ&νεσθαι, κα+ 1νε�ναι ε�ς τ- α�δο�ον  
(Rufus Ephesius, Περ+ Σατυρι3σµου κα+ Γονορρο&ας, in: Rufus Ephesius, (hrsg. Daremberg, Ch. & Ch. E. 
Ruelle), Paris 1879, 69. 
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4.5.1.11. Zusammenfassung Harnwege, Geschlechtsorgane  

 

• Platon gibt topographisch anatomische Angaben zur Harnblase, Urethra und zum 

Anschluss des Samenleiters an letztere, die grob den tatsächlichen Verhältnissen 

entspechen 

 

• Die Niere wird nur beiläufig erwähnt und ihr keine Funktion zugewiesen, die Hoden 

werden nicht beschrieben 

 

• Die im Timaeus beschriebene Verbindung des Ductus deferens mit dem Rückenmark 

erklärt sich aus der von Platon vertretenen enkephalo-myelogenen Samenlehre 

 

• Exakte und detailreiche Beschreibungen der Nieren, harnableitenden Strukturen und 

auch der Geschlechtsorgane gibt erst Aristoteles, wobei auch er die Funktion der 

Nieren wie auch der Hoden nicht erkannt hat 
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4.5.2. Abbildungen 

 

 

 

Abb. 32: Der Oberbauchsitus mit der Leber im rechten und der Milz im linken Subphrenium. 

In der Mitte erkennt man den Magen. 

 

 

 

 

Abb. 33: Die ventrale Seite der Leber mit dem rechten und linken Leberlappen. 
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Abb. 34: Das venöse System des Bauchraumes mit der in die Leber einmündenden und aus 

der Vena splenica und Vena mesenterica hervorgehenden Vena portae. 
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Abb. 35: Die Rückseite der Leber mit den zur Leberpforte gehörenden Strukturen (Arteria 

hepatica, Vena portae, Gallengängen und Gallenblase). 

 

 

 

Abb. 36: Die Leber von cranial. Man erkennt die Vena cava inferior und die in sie 

einmündenden Lebervenen. 
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Abb. 37: Das Omentum majus liegt wie ein Wischtuch (1κµαγε�ον) auf den Baucheingeweiden 
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Abb. 38: Drehung der Mesenterialachse in der Embryogenese (73a3: εjλιξ3ν τε π�ριξ τ.ν τ8ν 

1ντ�ρων γ�νεσιν). 
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Abb. 39: Die topographische Beziehung der Samenwege zu den ableitenden Harnwegen 

(91a4: τ.ν το� ποτο� δι�ξοδον, tι δι; το� πλε
µονος τ- π8µα Iπ- το4ς νεφρο4ς ε�ς τ.ν κ
στιν 

1λθ-ν κα+ τ8ι πνε
µατι θλιφθ�ν συνεκπ�µπει δεχοµ�νη, συν�τρησαν ε�ς τ-ν 1κ τ(ς κεφαλ(ς 

κατ; τ-ν α@χ�να κα+ δι; τ(ς r3χεως µυελ-ν συµπεπηγ�τα). 
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5. Krankheitslehre 

 

5.1. Wissenschaftsgeschichtliche Voraussetzungen (medizinische Erkenntnis im 

Spannugsfeld naturwissenschaftlicher Spekulation und reiner Empirie) 

 

1γ� το�το µ�ν, #σα τιν+ εhρηται ] σοφιστ(ι ] �ητρ8ι ] γ�γραπται περ+ φ
σιος, tσσον νοµ&ζω τ(ι 

�ητρ(ι τ�χν(ι προσ/κειν ] τ(ι γραφικ(ι (VM,  I 620,12 L) 

 

Es ist eine nicht hoch genug einzuschätzende Leistung des griechischen Geistes, erstmals das 

rationale Element in die Betrachtung und Erklärung und damit auch Therapie von 

Erkrankungen  eingebracht zu haben. Wurde anfänglich Krankheit durch göttliches Wirken 

verursacht – man denke nur an die Schilderung der durch Apollon verursachten Seuche im 

Lager der Griechen im ersten Buch der Ilias - verstanden (Celsus de medicina, Prooemium 4: 

eodem vero auctore (sc. Homerus) disci potest morbos tum ad iram deorum inmortalium 

relatos esse), traten im 5. Jahrhundert Männer auf, die versuchten, natürliche Ursachen von 

Krankheiten zu finden und kausale Zusammenhänge zu erkennen. Wie uns Celsus mitteilt, 

waren es zuerst die Naturphilosophen, die sich mit Krankheiten beschäftigten und versuchten, 

eine Ordung in die Vielzahl der Krankheitssymptome zu bringen (de medicina, Prooemium 7: 

ideoque multos ex sapientiae professoribus peritos eius fuisse accipimus, clarissimos ex iis 

Pythagoran et Enpedoclen et Democritum). Doch in ihrem Versuch, die Welt zu ordnen, 

haben sie bisweilen, wie Daremberg es ausdrückt, „die Augen geschlossen“ und ihren 

Vorstellungen widersprechende Phänomene ausgeklammert.137 Es war schließlich einem 

Manne wie Hippokrates vorbehalten, die Medizin weitgehend auch von dieser „Last“ zu 

befreien (Celsus, de medicina, Prooemium 8: huius (sc. Democritos) autem, ut quidam 

crediderunt, discipulus Hippocrates Cous, primus ex omnibus memoria dignus, a studio 

sapientiae disiplinam hanc separavit). 

 

Einen entschiedenen  Kritiker der philosophischen Spekulationen in der Medizin sehen wir im 

Autor der um 430 – 420 v. Chr. datierten Schrift über die Alte Medizin aus dem CH, der die 

Meinung vertritt, dass die medinzinische Wissenschaft auf Beobachtung und darauf 

gründende Schlussfolgerungen und nicht auf Spekulation basieren solle (VM, I 620,7 L: 

λ�γουσι δ� τινες �ητρικο+ κα+ σοφιστα&, ,ς ο@κ εhη δυνατ-ν ε�δ�ναι #στις µ. ο5δεν # τ& 1στιν 

?νθρωπος. )λλ; το�το δε� καταµαθε�ν τ-ν µ�λλοντα ^ρθ8ς θεραπε
σειν το4ς )νθρ�πους. 

                                                 
137 zitiert nach: Hippocrates I, ed. W. H. S. Jones, London 1923, XI f. 
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τε&νει α@το�ς � λ�γος 1ς φιλοσοφ&ην, καθ3περ Fµπεδοκλ(ς ] ?λλοι ο� περ+ φ
σιος γεγρ3φασιν 

1ξ )ρχ(ς # τ& 1στιν ?νθρωπος, κα+ #πως 1γ�νετο πρ8τον κα+ �π�θεν συνεπ3γη. 1111γγγγ� � � � δδδδ� � � � τοτοτοτο����το το το το 

µµµµ����ν, ν, ν, ν, ####σα τινσα τινσα τινσα τιν+ + + + εεεεhhhhρηται ρηται ρηται ρηται ] ] ] ] σοφιστσοφιστσοφιστσοφιστ((((ι ι ι ι ] �] �] �] �ητρητρητρητρ8888ι ι ι ι ] ] ] ] γγγγ����γραπται περγραπται περγραπται περγραπται περ+ + + + φφφφ



σιος, σιος, σιος, σιος, ttttσσον νοµσσον νοµσσον νοµσσον νοµ&&&&ζω τζω τζω τζω τ((((ι ι ι ι ����ητρικητρικητρικητρικ((((ι ι ι ι 

ττττ����χνηι προσχνηι προσχνηι προσχνηι προσ////κειν κειν κειν κειν ] ] ] ] ττττ((((ιιιι γραφικ γραφικ γραφικ γραφικ((((ιιιι). Diese mit sarkastischem Unterton verfassten Passagen 

weisen den von den Naturforschern aufgestellten „bedeutungslosen Iποθ�σεις” lediglich den 

Bereich des Himmels oder auch den unter die Erde zu (VM, I 572,2 L: δι- ο@κ _ξ&ουν α@τ.ν 

�γωγε κεν(ς Iποθ�σιος δε�σθαι Xσπερ τ; )φαν�α τε κα+ )πορε�µενα, περ+ \ν )ν3γκη, fν τις 

1πιχερ(ι τι λ�γειν, Iποθ�σει χρ(ισθαι, ο[ον περ+ τ8ν µετε�ρων ] τ8ν Iπ- γ(ν). Konkret spricht 

sich der Autor gegen die Bedeutung der Elementarqualitäten des Anaximanders Kalt – Warm 

und Trocken - Feucht in der Nosogenese aus, da diese Qualitäten ohne Substanz auch gar 

nicht existierten (VM, I 598,3 L:  ε� γ;ρ τ& 1στιν θερµ-ν ] ψυρ-ν ] ξηρ-ν ] Iγρ-ν τ- 

λυµαιν�µενον τ-ν ?νθρωπον, κα+ δε� τ-ν ^ρθ8ς �ητρε
οντα βοηθε�ν τ8ι µ�ν θερµ8ι 1π+ τ- 

ψυχρ�ν, τ8ι δ� ψυχρ8ι 1π+ τ- θερµ�ν, τ8ι δ� ξηρ8ι 1π+ τ- Iγρ�ν, τ8ι δ� Iγρ8ι 1π+ τ- ξηρ�ν. I 

604,12 )πορ�ω δ` �γωγε, οD τ-ν λ�γον 1κε�νον λ�γοντες κα+ ?γοντες 1κ τα
της τ(ς �δο� 1π+ 

Iπ�θεσιν τ.ν τ�χνην τ&να ποτ� τρ�πον θεραπε
ουσιν το4ς )νθρ�πους, Xσπερ Iποτ&θενται. οοοο: : : : 

γγγγ3333ρ ρ ρ ρ 1111στινστινστινστιν α@το�ς, ο5µαι, 1ξευρηµ�νον αααα@@@@ττττ� � � � τι τι τι τι 1111φ` φ` φ` φ` GGGGωυτοωυτοωυτοωυτο���� θερµ-ν ] ψυχρ-ν ] ξηρ-ν ] Iγρ-ν 

µηδενµηδενµηδενµηδεν+ ?+ ?+ ?+ ?λλωι ελλωι ελλωι ελλωι εhhhhδει κοινωνδει κοινωνδει κοινωνδει κοινων����ονονονον). Trotz dieser vehementen Ablehnung einer Hypothese führt der 

Autor meines Erachtens nun selbst eine solche ein, indem er die Säfte für Gesundheit und 

Krankheit verantwortlich macht und verschiedene Elementarqualitäten mit Körpersäften, aber 

auch zur Therapie verwandten Diäten im engeren Sinn verbindet; Gesundheit sei ein Zustand 

der vollständigen Verkochung (π�ψις) dieser Säfte und der damit verbundenen Qualitäten 

(VM, I 620,4 L: π3ντων δ� ?ριστα δι3κειται � ?νθρωπος, #ταν πUν π�σσηται κα+ 1ν �συχ&ηι >ι, 

µηδεµ&αν δ
ναµιν �δ&ην )ποδεικν
µενον). 

 

Wir sehen also auch bei diesem energischen Kritiker wissenschaftlicher Spekulation in der 

Form des Generierens von Hypothesen selbst die Anwendung der von ihm abgelehnten 

Methode. Die Erforschung der Krankheitsursachen bedurfte und bedarf auch heute noch 

neben der exakten Beobachtung der Spekulation d.h. Hypothesenbildung, um die Fortschritte 

zum Verständnis der Pathologie des Menschen und der Therapie der Krankheitsbilder zu 

ermöglichen. 

 

Im nächsten Kapitel sollen die antiken Vorstellungen und Hypothesen zur Nosogenese 

dargestellt und gezeigt werden, dass die komplexen, im Timaeus dargestellten Theorien zur 

Krankheit bereits durch die Naturforscher/Ärzte vor Platon vorgezeichnet sind. 
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5.2. Antike Nosologie 

 

5.2.1. Der Anonymus Londinensis 

 

Einen Überblick über die antike Krankheitslehre können wir im 1893 von Hermann Diels 

erstmals edierten sogenannten Papyrus Anonymus Londinensis finden, dessen mittlerer 

Abschnitt (Kapitel IV 26 – XXI 9) eine Doxographie zu antiken Krankheitslehren enthält. 

Dieser Teil des Papyrus wird dem Aristoteles-Schüler Menon zugeschrieben und deshalb auch 

als Menoneia im engeren Sinn des Wortes bezeichnet. Der Papyrus wurde wahrscheinlich im 

2. nachchristlichen Jahrhundert von einem Kompilator geschrieben,138 wobei die von ihm 

getroffene Auswahl nicht unproblematisch ist: Diokles von Karystos und Praxagoras werden 

nicht einmal erwähnt, zu Hippokrates werden lediglich Vorstellungen aus den Büchern de 

natura hominis, de morbis I  und de flatibus exzerpiert. Zudem waren vor der Entdeckung des 

Papyrus sieben der zwanzig in der Schrift geannten Ärzte unbekannt und lassen sich auch 

zeitlich nicht einordnen.139 Da die Menoneia sehr wahrscheinlich von einem Schüler des 

Aristoteles verfasst wurde, kann man, allerdings mit Einschränkungen, davon ausgehen, dass 

der Großteil, wenn nicht alle, genannten Autoren vor oder zur Zeit Platons gewirkt haben. 

 

5.2.2. Einfache Krankheitsursachen 

 

Fasst man die in der antiken Literatur beschriebenen Krankheitstheorien zusammen, können 

vier einfache Krankheitsursachen identifiziert werden, die allerdings kaum isoliert diskutiert,   

sondern zumeist in Kombination mit anderen Faktoren als Krankheitsauslöser gesehen 

wurden. In folgender Tabelle werden als exemplarische Vertreter, überwiegend in der 

Menoneia genannte, zumeist leider nicht datierbare Ärzte aufgeführt, daneben aber auch 

Bücher aus dem CH genannt. Ich habe versucht, soweit dies auf Grund der schlechten 

Überlieferung möglich ist, die zeitlich ersten Vertreter der entsprechenden Theorien zu 

nennen. 

 

 

                                                 
138 Jones, W. H. S., The medical writings of  the Anonymus Londinensis, Cambridge 1947, 1f. 
 
139 so sind Namen der antiken Ärzte A(.)as, Alkamenes von Abydos, Herakleodoros, Niny[..] von Ägypten, 
Phaselas von Tenedos, Thrasymachos von Sardis und Timotheos von Metapont erst durch den Anonymus 
Londinensis auf uns gekommen. 



 158 

Krankheitsursache exemplarischer Vertreter 

Elemente (δυν3µεις) Alkmaion v. Kroton,  

Philistion v. Lokroi 

Säfte (χυµο&) Herodikos v. Knidos,  

CH: de prisca medicina, de natura hominis 

Schlacken (περισσ�µατα) Euryphron v. Knidos 

Philistion v. Lokroi (?) 

CH: de prisca medicina 

Umwelt (τ�πος) Alkmaion v. Kroton  

CH: de aere, aquis, locis  

Philistion v. Lokroi 

 

5.2.2.1. Die Elemente in der Nosogenese 

 

Alkmaion von Kroton (6./5.Jh. v. Chr.) war es, der der Überlieferung nach als Erster eine 

Theorie zur Nosogenese aufgestellt hat. Er definierte Gesundheit als geordnetes Verhältnis 

(�σονοµ&α) der Elementarqualitäten, deren Zahl er nicht begrenzte; Krankheit hingegen sei die 

Konsequenz der Dominanz (µοναρχ&α) eines Faktors (24 B 4 DK: Hλκµα&ων τ(ς µ�ν Iγιε&ας 

ε5ναι συνεκτικ.ν τ.ν �σονοµ&αν τ8ν δυν3µεων, Iγρο�, ξηρο�, ψυχρο�, θερο�, πικρο�, γλυκ�ος 

κα+ τ8ν λοιπ8ν, τ.ν δk 1ν α@το�ς µοναρχ&αν ν�σου ποιητικ/ν. φθοροποι-ν γ;ρ Gκατ�ρου 

µοναρχ&αν). Diese Hypothese sollte die medizinische Forschung bis auf den heutigen Tag 

enorm beeinflussen. Alle antiken Konzepte und eine Vielzahl moderner Vorstellungen zur 

Ätiologie von Erkrankungen lassen sich darauf zurückführen – man denke z. B. nur an den 

Diabetes mellitus, der primär auch heute noch als eine „Monarchie“ des „Süßen“, d. h. der 

Glukose im Blut, gesehen wird und dessen Behandlung vielfach und vereinfacht in einer 

reinen Korrektur der  Blutzuckerkonzentration gesehen wurde und wird. 

 

Alkmaion steht mit seiner Liste nicht beschränkter Gegensätze noch in deutlicher 

Abhängigkeit von Anaximander. Mit einer unbeschränkten Anzahl von Parametern Ordnung 

in die Vielzahl der Erkrankungen zu bringen und diese kausal auch zu behandeln ist schwer. 

Es überrascht deshalb nicht, dass diese bald auf vier (warm – kalt, trocken – feucht) reduziert 

wurden, die Grundqualitäten der vier empedokleischen Elemente Feuer, Luft, Erde und 

Wasser. Alkmaion stammte aus Süditalien, die Vorstellung von den vier Elementen aus 

Sizilien. Dort wirkte in der ersten Hälfte des 4. Jh.auch Philistion von Lokroi, der als einen 
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Faktor seiner komplexen Krankheitslehre (siehe unten) das Prinzip des Alkmaion beibehalten 

und das Überwiegen einzelner Elementarqualitäten für Krankheiten verantwortlich gemacht 

hat (AL XX 25: Φιλιστ&ων δ` οhεται 1κ δ´ �δε8ν συνεστ3ναι �µUς, το�τ` �στιν 1κ δ� στοιχε&ων· 

πυρ�ς, )�ρος, Lδατος, γ(ς. τ;ς δ� ν�σους γ&νεσθαι ( …) παρ; τ; στοιχε�α). Er ist somit auch 

ein Vertreter jener Naturphilosophen, gegen die die harsche Kritik des Autors von de prisca 

medicina gerichtet ist. Und dieser Arzt hat auch recht: was fängt eine Praktiker mit δυν3µεις 

an, oder auch mit den empedokleischen Elementen. Was man am kranken Menschen sieht, 

sind Säfte: Schleim, Blut und Galle, letztere, wenn sie frisch ist, gelb erscheinend, ansonst 

dunkelgrün bis schwarz. 

 

5.2.2.2. Die Lehre von den vier Säften 

 

Der Autor der Schrift de prisca medicina spricht sich, wie oben gezeigt wurde, massiv 

gegen naturphilosophische Spekulationen aus, die die anaximandrischen Elementarqualitäten 

oder auch die empedokleischen Elemente für die Krankheitsentstehung verantwortlich 

machen. Er nennt andere Qualitäten, das Süße, Bittere, Saure, Salzige und viele andere, 

Qualitäten also, die Körpersäften (οD 1ν�οντες) zugeordnet werden können. 

 

Krankheitsrelevant werden sie, wenn sie auf Grund ihrer Stärke die menschliche Natur 

überwältigten (VM, I 602,4 L: τ- �σχυρ-ν Gκ3στου κα+ τ- κρ�σσον τ(ς φ
σιος τ(ς )νθρωπε&ης, 

ο6 µ. _δ
νατο κρατε�ν, το�το βλ3πτειν �γ/σαντο κα+ το�το 1ξ/τησαν (sc. οD πρ8τοι εIρ�ντες) 

)φαιρε�ν. �σχυρ�τατον δ` 1στ+ το� µ�ν γλυκ�ος τ- γλυκ
τατον, το� δ� πικρο� τ- πικρ�τατον, 

το� δ� ^ξ�ος τ- ^ξ
τατον, Gκ3στου δ� π3ντων τ8ν 1νε�ντων � )κµ/).  

 

Im Zustand der Gesundheit werden sie, da sie gleichmäßig vermischt sind – wir sehen hier 

wiederum den Enfluss des Alkmaion – nicht wirksam (VM,  I 602,9 L: �νι γ;ρ 1ν )νθρ�πωι 

κα+ 7λµυρ-ν κα+ πικρ-ν κα+ γλυκ4 κα+ ^ξ4 κα+ στρυφν-ν κα+ πλαδαρ-ν κα+ ?λλα µυρ&α 

µαντο&ας δυν3µιας �χοντα πλ(θος τε κα+ �σχ
ν. τα�τα µ�ν µεµιγµ�να κα+ κεκρηµ�να )λλ/λοισιν 

οpτε φανερ3 1στιν οpτε λυπε� τ-ν ?νθρωπον. #ταν δ� τι το
των )ποκριθ(ι κα+ α@τ- 1φ` Gωυτο� 

γ�νηται, τ�τε κα+ φανερ�ν 1στι κα+ λυπε� τ-ν ?νθρωπον). 

 

Der Autor, abhängig also von den von ihm harsch bekämpften Denkern, geht aber, wie oben  

gezeigt, einen Schritt weiter, indem er augenscheinlich mit dem Menschen und seinen 

Erkrankungen verbundene Eigenschaften von Säften nennt. Er bezeichnet auch die Säfte, 

indem er: 
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• scharfe Flüsse im Bereiche der Atemwege (VM,  I 614, 2 L: rrrrεεεε����µαµαµαµα κινηθ(ι δι; τ8ν 

rιν8ν, I 616,4 L: #σα τε α: 1π+ το4ς ^φθαλµο4ς τρ�πεται τ8ν rευµ3των, I 614,11 L: 

#σα 1ς τ.ν φ3ρυγγα), 

 

• einen bitteren Saft, gelbe Galle genannt, der überall im Körper auftreten kann (VM, I 

618,6 L: το�το µ�ν γ;ρ, #ταν πικρπικρπικρπικρ����τηςτηςτηςτης τις )ποχυθ(ι, Kν δ. χολχολχολχολ....ν ξανθν ξανθν ξανθν ξανθ....νννν καλ�οµεν) 

und 

 

• scharfe Säfte, die eine grüne Farbe zeigen und Schmerzen im Brust- und Bauchraum 

verursachen (VM,  I 618,12 L: ο[ισι δ� ^̂̂̂ξξξξ



τητεςτητεςτητεςτητες προσ&στανται  δριµεδριµεδριµεδριµε����αιαιαιαι τε κα+ ��������δεεςδεεςδεεςδεες) 

 

angibt. 

 

Damit sind drei der vier „klassischen“ Säfte genannt: die scharfen Flüsse im Bereich der 

Atemwegen werden von den Späteren φλ�γµα genannt werden, die χολ. ξανθ/ nennt er selbst 

schon und der dritte, grüne Saft wird wohl auch eine Form der Galle sein. 

 

Unser Autor nennt noch zwei weitere Krankheitsfaktoren, Flüssigkeit (IIIIγργργργρ����ττττηςηςηςης), die unter 

anderem zur Ursache einer Splenomegalie werden kann (VM, I 628,9 L: τ; δ� σπογγοειδ�α τε 

κα+ )ραι3, ο[ον σπλ/ν τε κα+ πνε
µων κα+ µαζο&, προσκαθεζ�µενα µ3λιστα )ναπ&νοι κα+ 

σκληρυνθε&η gν κα+ α@ξηθε&η Iγρ�τητος προσγενοµ�νης τα�τα µ3λιστα) und Gase (φφφφ����σασασασα)    (zur 

Interpretation des Begriffes siehe weiter unten), die, durch Behinderung ihres Flusses im 

Körper, besonders in der Leber Schmerzen verursachten (VM, I 632,11 L: φ�σα δk 1πισχοµ�νη 

αpξετα& τε κα+ �σχυροτ�ρη  γ&νεται κα+ �ρµUι µ3λιστα πρ-ς τ- )ντιπα�ον. δι; δ� τ.ν 

7παλ�τητα κα+ τ.ν 1ναιµ�τητα ο@ δ
ναται ?νευ π�νων ε5ναι, κα+ δι; τα
τας τ;ς προσφ3σιας 

^σ
ναι τε ^ξ
ταται κα+ πυκν�ταται πρ-ς το�το τ- χωρ&ον (sc. το tπαρ) γ&νονται 1µπυ/µατ3 τε 

κα+ φ
µατα πλε�στα). 

 

Einen bestimmten Zustand der Luft hat nach dem Zeugnis Galens auch Diokles von Karystos 

(floruit 400 – 350?) neben der Dyskrasie der Säfte für das Auftreten von Erkrankungen 

verantwortlich gemacht (de historia philosophica, XIX 344,2 K: ∆ιοκλ(ς δ� πλε&στας τ8ν 

ν�σων δι` )νωµαλ&αν γ&νεσθαι τ8ν 1ν το�ς σ�µασι στοιχε&ων κα+ το� καταστ/µατος )�ρος). 
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In ihrer reinen Form tritt uns die Vier-Säfte-Lehre in der Schrift de natura hominis aus dem 

CH entgegen. Die Schrift dürfte zwischen 440 und 400 entstanden sein,140 wobei Aristoteles 

die darin vorkommenden Abschnitte über die Gefäßanatomie dem Schwiegersohn des 

Hippokrates Polybos zuschreibt. Auch die Menoneia nennt als Autor des ersten Abschnittes 

Polybos, während andere Teile Hippokrates selbst zugeschrieben werden. 

 

Der Autor nennt Blut, Phlegma, gelbe und schwarze Galle als konstituierende Bestandteile 

des Körpers. Eine gleichmäßige Mischung aller vier Säfte sichere Gesundheit, Dominanz 

eines von ihnen hingegen verursache Krankheit (Nat. Hom., VI 38,19 L: τ- δ� σ8µα το� 

)νθρ�που �χει 1ν Gωυτ8ι α[µα κα+ φλ�γµα κα+ χολ.ν ξανθ.ν κα+ µ�λαιναν, κα+ τα�τ` 1στ+ν 

α@τ8ι � φ
σις το� σ�µατος, κα+ δι; τα�τα )λγε� κα+ Iγια&νει. Iγια&νει µ�ν ο:ν µ3λιστα, #ταν 

µετρ&ως �χηι τα�τα τ(ς πρ-ς ?λληλα κρ/σιος κα+ δυν3µιος κα+ το� πλ/θεος, κα+ µ3λιστα 

µεµιγµ�να >ι). Auch in dieser Schrift sehen wir also den Einfluss der Hypotheses des 

Alkmaion und es ist auch wieder von δυν3µεις die Rede, allerdings nur im Konnex mit den 

Körpersäften. 

 

Der Autor beschreibt auch die Ursachen der Störung der ausgeglichenen Mischung der Säfte: 

es sind die Jahreszeiten; d.h., es liegt hier schon eine komplexere Nosologie vor, die 

verschiedene ätiologische Faktoren miteinander verbindet. Er gibt dabei auch eine 

Charakterisierung der Eigenschaften der Säfte, die auf ihre Verwandtschaft mit den 

Elementarqualitäten eines Anaximander oder Alkmaion hinweisen: 

  

Saft Zunahme Dominanz Eigenschaft 

Phlegma Winter Frühjahr feucht + kalt + 

klebrig 

Blut Frühjahr Sommer feucht + warm 

gelbe Galle Sommer Frühherbst trocken + heiß 

schwarze Galle Sommer Herbst, Spätherbst trocken + heiß 

 

(Nat. Hom., VI 46,9 L: αpξεται δ� 1ν τ8ι )νθρ�πωι τ- φλ�γµα το� χειµ8νος (…) ψυχρ�τατον 

γ3ρ 1στιν ( …) κα&τοι γλισχρ�τατ�ν 1στι ( …) το� δ� >ρος τ- φλ�γµα �τι µ�νει �σχυρ�ν 1ν τ8ι 

σ�µατι, κα+ τ- α[µα αpξεται ( …) κατ; φ
σιν γ;ρ α@τ8ι τα�τ3 1στι µ3λιστα το� 1νιαυτο�· 

Iγρ�ν τε γ3ρ 1στι κα+ θερµ�ν ( …). VI 48,6 L: το� δ� θ�ρεος τ� τε α[µα �σχ
ει �τι, κα+ � χολ. 

                                                 
140 Hippocrates IV, ed. W. H. S Jones, London 1931, xxvii. 
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αhρεται 1ν τ8ι σ�µατι κα+ παρατε&νει 1ς τ- φθιν�πωρον ( …) � δ� χολ. τ.ν θερε&ην κατ�χει τ- 

σ8µα κα+ τ- φθιν�πωρον ( …) � δ� µ�λαινα χολ. το� φθινοπ�ρου πλε&στη τε κα+ �σχυροτ3τη 

1στ&ν). 

 

Die Lehre von den Säften wurde vielfach variiert,141 sodass im CH, aber auch in der 

Menoneia verschiedene Fassungen vorliegen. 

 

Für die Beurteilung der platonischen Krankheitslehre, ist noch die Ansicht des Philolaos von 

Kroton (5./4. Jh.), also wiederum eines Arztes aus der westgriechischen medizinischen 

Tradition, von Bedeutung, der darauf hinweist, dass die Galle aus dem Muskel entstünde – sie 

sei gleichsam die Lymphe des Fleisches (AL XVIII 30: λ�γει δ� γ&νεσθαι τ;ς ν�σους δι3 τε 

χολ.ν κα+ α[µα κα+ φλ�γµα. 37 λ�γει τ.ν χολ.ν �χ8ρα ε5ναι τ(ς σαρκ�ς). Wir werden sehen, 

dass auch Platon die Galle aus dem Muskelfleisch entstehen lässt.  

 

Die Vorstellungen des Philolaos sind auch insoferne noch für unsere Betrachtungen 

bemerkenswert, als er die Meinung vertrat, der Körper des Menschen bestehe nur aus einer 

Elementarqualtiät, nämlich der Wärme (AL XVIII 9: συνεστ3ναι φησ+ν τ; �µ�τερα σ�µατα 1κ 

θερµο�) und im Gegensatz zu den meisten Naturphilosophen und Ärzten hat er das Phlegma 

als warmen Saft betrachtet (AL XVIII 41: τ- τ` α: φλ�γµα τ8ν πλε&στων ψυχρ-ν ε5ναι 

λεγ�ντων α@τος θερµ-ν τ(ι φ
σει Iποτ&θεται). Mit der Priorisierung der Qualität Wärme, 

sehen wir eine Bezugnahme auf das Konzept der eingepflanzten Wärme, auf deren große 

Bedeutung, besonders in der Physiologie der Atmung und des Stoffwechsels, schon 

hingewiesen wurde.142  

 

Eine wichtige Variante der Säftelehre, von der wir Spuren auch bei Platon finden, hat 

Thrasymachos von Sardis (Lebenszeit nicht bekannt) vertreten. Verursacht durch 

übermäßige Wärme oder Kälte entstünden aus Blut unterschiedliche Arten von Phlegma, 

Galle und Eiter, die verschiedene Krankheiten auslösten (AL XI 43: α�τ&αν )πολε&πει τ8ν 

ν�σων τ- α[µα· κατ; δ� τ.ν το
του µεταβολ.ν )ποτελε�σθαι τ;ς ν�σους. µεταβ3λλειν δ� ] δ+` 

Iπερβολ.ν καταψ
ξεως ] Iπερβολ.ν θερµ�τητος. τ.ν δ� µεταβολ.ν το� αjµατος γ&νεσθαι ] ε�ς 

φλ�γµα ] χολ.ν ] σεσηπ�ς. κα+ τ- α[µα 7πλο�ν, τ.ν δ� χολ.ν κα+ τ- φλ�γµα κα+ τ- σεσηπ-ς 

                                                 
141 siehe auch: Fredrich, C., Die Lehre von den vier Temperamenten, in: Hippokratische Untersuchungen, Berlin 
1899, 33f. Galen, de naturalibus facultatbus II 9 (II 125ff. K). 
 
142 Vergleiche auch: Diels, H., Über die Excerpte von Menons Iatrika in dem Londoner Papyrus 137. Hermes 28 
(1893), 418. 
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ποικ&λα cντα ποικ&λας κα+ διαφ�ρους 1πιφ�ρειν ν�σους). Platon lässt unter anderem Galle 

auch aus Blut entstehen (siehe unten). 

 

Die Schule des Anaxagoras hat wahrscheinlich nur die Galle für akute Erkrankungen 

verantwortlich gemacht;  Wenn zu viel von diesem Saft vorhanden ist, gelange er zur Lunge, 

in die Gefäße und die Weichen und übe dort seine schädliche Wirkung aus. Wir werden 

sehen, dass auch in der platonischen Krankheitslehre die Galle eine zentrale Bedeutung 

einnimmt. Aristoteles hat sich hingegen vehement mit dem Argument, die meisten, die an 

diesen Erkrankungen leiden, hätten keine Galle, wie man in der Obduktion erkennen könne, 

gegen diese Vorstellung ausgesprochen (PA 677a 5: ο@κ ^ρθ8ς δ` 1ο&κασιν οD περ+ 

Hναξαγ�ραν Iπολαµβ3νειν ,ς α�τ&αν ο:σαν τ8ν ^ξ�ων νοσηµ3των· Iπερβ3λλουσαν γ;ρ 

)πορρα&νεν πρ�ς τε τ-ν πλε
µονα κα+ τ;ς φλ�βας κα+ τ; πλευρ3. Σχεδ-ν γ;ρ ο[ς τα�τα 

συµβα&νει τ; π3θη τ8ν ν�σων, ο@κ �χουσι χολ/ν, �ν τε τα�ς )νατοµα�ς gν 1γ&νετο το�το 

φανερ�ν). Die Worte des Stagiriten sind insoferne auch bemerkenswert, als wir hier einen 

Hinweis darauf sehen können, dass wahrscheinlich schon im 4. Jh. Obduktionen am 

Menschen – die Aussagen zur Pathophysiologie akuter Erkrankungen werden sich schwerlich 

ausschließlich auf Tiere beziehen – durchgeführt wurden. 

 

Zeitgleich mit den anderen Krankheitstheorien, trat auch die Vorstellung auf, die auf 

unvollständige Verkochung (π�ψις) zurückzuführenden Schlackenstoffe seien für das 

Auftreten von Erkrankungen von Bedeutung. Diese Lehre finden wir in Kombination mit den 

anderen ätiologischen Faktoren zumeist als Teil einer komplexeren Nosologie. 

 

5.2.2.3. Die Schlackenstoffe 

 

Petron von Aigina, er ist zeitlich nicht genau zu fassen, hat aber nach dem Zeugnis des 

Celsus nach Hippokrates und vor Herophilos gelebt,143 ist ein Vertreter der Vorstellung, der 

menschliche Körper sei aus den anaximandrischen Elementarqualitäten kalt und warm 

aufgebaut und diese seien mit der Eigenschaft trocken, respektive feucht verbunden (AL XX 2: 

συνεστ3ναι φησ+ν τ; �µ�τερα σ�µατα 1κ δισσ8ν στοιχε&ων, ψυχρο� τε κα+ θερµο�, 1φ` Gτ�ρωι 

δ� το
των )πολε&πει τι )ντ&στοιχον, τ8ι µ�ν θερµ8ι τ- ξηρ�ν, τ8ι δ� ψυχρ8ι τ- Iγρ�ν). 

 

                                                 
143 Celsus, de medicina III 9,2: siquidem apud antiquos quoque ante Herophilum et Erasistratum maximeque 

post Hippocratem fuit (…) Petro quidam. 
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Krankheiten aber entstünden im Allgemeinen bzw. schlechthin (7πλ8ς) aus den Rückständen 

der Nahrung, falls diese in einer Menge aufgenommen wird, sodass der Magen sie nicht 

verarbeiten kann (AL XX 8: φησ+ν δ� γ&νεσθαι τ;ς ν�σους 7πλ8ς µ�ν δι; τ;ς περιττ�σεις τ(ς 

τροφ(ς· #ταν, q σ
µµετρα, � κοιλ&α µ. λαβο�σα, πλε&ω δ�, µ. κατεργ3σηται α@τ3). 

Krankheiten können seiner Meinung nach aber auch noch durch eine Anomalie der Elemente 

auftreten (AL XX 12: ] )π- τ8ν στοιχε&ων τ8ν προειρηµ�νων, #ταν )ν�µαλα >ι, ν�σους 

)περγ3ζεται). 

Bemerkenswert ist auch die Meinung Petrons, Galle entstehe durch Erkrankungen und sei 

nicht die Folge derselben (AL XX 16: περ+ δ� τ(ς χολ(ς �δι�τερον παθολογε�. φησ+ν γ;ρ α@τ.ν 

Iπ- τ8ν ν�σων κατασκευ3ζεσθαι), eine Vorstellung, die wir auch in Platons Krankheitslehre 

finden können und die auch in der modernen Krankheitslehre für die meisten ikterischen 

Erkrankungen Gültigkeit hat. 

 

Eine ähnliche Vorstellung bezüglich der Bedeutung der Schlacken für die Auslösung von 

Erkrankungen, vertritt auch der Gründer der knidischen medizinischen Schule Euryphron 

von Knidos.144 Nach dem Zeugnis Galens  soll er auch der Autor der Schrift de salubri victus 

ratione und eventuell auch anderer Schriften des CH gewesen sein. Neu ist, dass er ein 

Zusammenwirken von Gehirn und Schlacken in der Nosogenese sieht: Wird die im Magen- 

Darmtrakt aufgenommene Nahrung nicht wieder ausgeschieden, würden Schlackenstoffe 

entstehen, die in den Bereich des Gehirns gelangten und so Krankheiten verursachten (AL IV 

33: #ταν � κοιλ&α, φησ&ν, τ.ν ληφθε�σαν τροφ.ν µ. 1κπ�µπηι, )πογεννUται περισσ�µατα, q δ. 

)νενεχθ�ντα ,ς το4ς κατ; κεφαλ.ν τ�πους )ποτελε� τ;ς ν�σους). 

 

Im Wesentlichen die gleiche Vorstellung hat der zeitlich nicht datierbare Alkamenes von 

Abydos vertreten, für den die aus der Nahrung entstandenen Schlackenstoffe allerdings durch 

Kopf/Gehirn verstärkt und dann im ganzen Körper verteilt werden (AL VIII 5: 7πλ8ς δ� � 

Hλκαµ�νης ε5πεν· ´)νατρ�χοντα µ�ν ,ς τ.ν κεφαλ.ν  τ; περισσ�µατα γ&νεται 1πιχορηγο
µενα 

πρ-ς τ(ς κεφαλ(ς κα+ 1πιπεµπ�µενα τ8ι #λωι σ�µατι τ;ς ν�σους 1µποιε�`). 

 

Die Beteiligung des Kopfes/Gehirns in der Nosogenese durch Schlackenstoffe, leitet über zu 

komplexeren Nosologien, die die vier genannten einfachen krankheitsauslösenden Faktoren 

kombinieren, um den Manifestationsformen der unterschiedlichen Erkrankungen gerecht zu 

                                                 
144Jones,W. H. S., The medical writings of Anonymus Londinensis, Cambridge 1947, 15. 



 165 

werden. Zudem wird häufig auch das Gehirn in die Beschreibung der Krankheitsentwicklung 

miteinbezogen. 

 

5.2.2.4. Umweltfaktoren 

 

Krankheitsauslösende Umweltfaktoren werden kaum als alleinige nosologisch bedeutsame 

Faktoren angesehen, sondern zumeist in kausaler oder auch nicht kausaler Kombination mit 

anderen Krankheitsfaktoren beschrieben. 

 

So hat schon Alkmaion von Kroton neben Störungen des Gleichgewichtes der 

Elementarqualitäten auch Umweltfaktoren für Krankheiten verantwortlich gemacht (24 B4 

DK: 1γγ&νεσθαι δ� το
τοις ποτ� κ)κ τ8ν �ξωθεν α�τι8ν, Iδ3των ποι8ν (?) ] χ�ρας ] κ�πων ] 

)ν3γκης ] τ8ν το
τοις παραπλησ&ων). 

 

Für den Autor der Schrift de aere, aquis, locis aus dem CH stehen Umwelteinflüsse für die 

Entstehung von Krankheiten an zentraler Stelle. Die topographische Lage der Ortschaften, die 

Jahreszeiten, die Qualität des Wassers werden als bedeutsame Faktoren angeführt. Aber auch 

er sieht sie als Auslöser anderer Faktoren, konkret der Säfte, die unmittelbar 

krankheitsrelevant werden: So verursachten warme Winde über eine besondere Qualität des 

Wassers in diesen Orten bei Menschen einen hohen Feuchtigkeits- und Schleimgehalt im 

Kopf, der seinerseits Diarrhoe auslöse (Aer., II 14,20 L: aτις µ�ν π�λις πρ-ς τ; πνε
µατα 

κε�ται τ; θερµ3 - τα�τα δ` 1στ+ µεταξ4 τ(ς τε χειµεριν(ς )νατολ(ς το� �λ&ου κα+ τ8ν δυσµ�ων 

τ8ν χειµεριν8ν – κα+ α@τ(ι τα�τα τ; πνε
µατ3 1στι σ
ννοµα, τ8ν δ� )π- τ8ν ?ρκτων 

πνευµ3των σκ�πη, 1ν τα
τηι τ(ι π�λει 1στ+ τ3 τε Lδατα πολλ; κα+ Lφαλα, κα+ )ν3γκη ε5ναι 

µετ�ωρα, το� µ�ν θ�ρεος θερµ3, το� δ� χειµ8νος ψυχρ3· το
ς τε )νθρ�πους τ;ς κεφαλ;ς 

Iγρ;ς �χειν φλεγµατ�δεας, τ3ς τε κοιλ&ας α@τ8ν πυκν; 1κταρ3σσεθαι )π- τ(ς κεφαλ(ς το� 

φλ�γµατος 1πικαταρρ�οντος). 

 

Der für Platon einflussreiche Philistion von Lokroi hat in seiner komplexen Nosologie als 

krankheitsauslösende exogene Faktoren wie Verletzungen, Kälte und Hitze, sowie eine 

Veränderung der Temperatur und unpassende bzw. verdorbene Nahrung genannt (siehe 

unten). 
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5.2.3. Komplexe Krankheitstheorien 

 

5.2.3.1. Nosologien unter Verwendung unterschiedlicher, kausal von einander 

abhängiger krankheitsauslösender Faktoren 

 

5.2.3.1.1. Schlackenstoffe und Säftelehre 

 

Um eine Erklärung für die Wirkung der Schlackenstoffe zu geben, findet sich diese 

Vorstellung häufig verbunden mit der Säftelehre, indem die Schlacken als Quelle der 

Dyskrasie der Säfte angesehen werden.  

 

Der möglicherweise von Platon im Gorgias (448b5) genannte Herodikos von Knidos145 

stimmt insoferne mit Euryphon überein, als auch er die im Darm entstehenden Schlacken als 

krankheitsauslösend ansieht (AL V 2: κα+ α@τ-ς τ; περισσ�µατα αhτια λ�γει τ(ς ν�σου ε5ναι). 

Seiner Meinung nach trete eine richtige Verdauung erst nach einer der Nahrungsaufnahme 

vorangehenden körperlichen Belastung auf. Ist das nicht der Fall, würde die Nahrung nicht 

verarbeitet bzw. resorbiert (διοιχε�σθαι), sondern in Schlackenstoffen aufgelöst (AL V 6: #ταν 

γ;ρ )κεινητ/σαντες οD ?νθρωποι προσεν�γκωνται τροφ/ν, συµβα&νει τα
την µ. διοικε�σθαι, 

)λλ; λιτ.ν κα+ )κατ�ργαστον παρακειµ�νην ε�ς περισσ�µατα )ναλ
εσθαι). Aus diesen würden 

zwei Säfte (Iγρ�τητες), ein scharfer (^ξ�α) und ein bitterer (πικρ3), entstehen, die die Ursache 

unterschiedlicher Erkrankungen darstellen (AL V 10: 1γ (sic!) µ�ντοι γε τ8ν περισσωµ3των 

)ποτελε�σθαι δισσ;ς Iγρ�τητας, µ&αν µ�ν ^ξε�αν, τ.ν δ� Gτ�ραν πικρ3ν, κα+ παρ; τ.ν Gκατ�ρας 

1πικρ3τειαν δι3φορα γ&νεσθαι τ; π3θη). 

 

Scharfe Säfte wurden vom Autor von de prisca medicina aber für Krankheiten im Bereich der 

Atemwege verantwortlich gemacht; der dafür verantwortliche Saft wurde von den Späteren 

als Phlegma  bezeichnet – auch für Platon gilt saurer und salziger Schleim als Auslöser 

katarrhalischer Erkrankungen146  - und „bitter“ wurde von ihm selbst mit gelber Galle 

identifiziert. 

 

Die Spekulationen des Timotheos von Metapont (um 400 v. Chr.) führen eine Synthese der 

Vorstellungen des Herodikos und Alkamenes herbei: Schon bei gesunden Menschen würde 

                                                 
145 Galen, Hippocratis epidem. VI. et Galeni in illum commentarius III, XVII B 99,9 K: κα+ Πλ3των µ�ν µ�µνηται 
το� Προδ&κου ,ς πολλο�ς περιπ3τοις χρωµ�νου. 
 
146 Ti. 85b2: φλ�γµα δ` ^ξ4 κα+ 7λµυρ-ν πηγ. π3ντων νοσηµ3των #σα γ&γνεται καταρροικ3. 
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die Nahrung vom Kopf aus im ganzen Körper verteilt. Ist der Kopf/Gehrin aber erkrankt, 

können die in ihn gelangenden Schlacken wegen einer Verstopfung der Ausgänge nicht im 

Körper verteilt werden, sie modifizieren in salzige (7λµυρ�ν) und scharf-bittere (δριµ
) Säfte 

(Iγρ�ν), die nach einer Zeit gewaltsam die Verstopfung sprengen und in den Körper gelangen. 

Abhängig vom Wirkort, werden dann unterschiedliche Erkrankungen ausgelöst (AL VIII 19: 

#ταν γ3ρ, φησ&ν, α6ται (sc. αD δι�ξοδοι) )ποφραγ8σιν, )νατρ�χον τ- περ&σσωµα ,ς το4ς κατ; 

τ.ν κεφαλ.ν τ�πους τ�ως τ8ι µ. �χειν δι�ξοδον 1νµ�νει, 1νµε�ναν δ� µεταβ3λλει ε�ς 7λµυρ-ν 

κα+ δριµ4 Iγρ�ν, κα+ ε5τα πλε&ονα 1νµε�ναν χρ�νον κα+ r(ξιν 1ργασ3µενον φ�ρεται ε�ς �τιο�ν 

µ�ρος κα+ παρ; τ;ς Iπ- τ;ς το
του διαφορ;ς διαφ�ρους τ;ς ν�σους 1πιφ�ρει).  

 

Ein einigermaßen aufwendiges, in seiner Komplexität schon stark an die platonischen 

Theorien erinnerndes nosologisches, Konzept hat der im frühen 4. Jh. wirkende Dexippos von 

Kos entwickelt. Er hat die Entstehung von Galle und Phlegma aus Schlacken, die durch 

unpassende Ernährung entstehen, zurückgeführt bzw. diese mit jenen gleichgesetzt. Galle und 

Phlegma können im ganzen oder auch nur in einem Teil des Körpers wirksam (δυν3µεων 

γινοµ�νων) werden (AL XII 9: οhεται συν&στασθαι τ;ς ν�σους )π- τ8ν τ(ς τροφ(ς 

περιττωµ3των, το�τ` �στιν )π� τε χολ(ς κα+ φλ�γµατος δυν3µεων γινοµ�νων περ+ µ�ρος κα+ 

περ+ #λον, κεινουµ�νων το
των µ. 1ξ Gαυτ8ν, )λλ; παρ; τ;ς πολλ;ς κα+ )κα&ρους τ(ς τροφ(ς 

δ�σεις). Diese Säfte lösten in dreifacher Hinsicht Erkrankung aus bzw. beeinflussten ihre 

Erscheinungsformen: bezüglich ihrer Menge, des Wirkortes und ihrer Form. Auch jedes 

Übermaß, wie z. B. an Hitze und Kälte, könne die Krankheit modifzieren (AL XII 14: 

νοσοποιε�ν δ� τα�τα κα+ παρ; τ- πλ(θος κα+ παρ; τ-ν τ�πον κα+ ε5δος, µεταβ3λλει δ� οhεται 

κα+ δι` Iπερβολ.ν π3ντων· κα+ γ;ρ θερµ�τητος κα+ ψ
ξεως ] τοιο
των). 

 

Bemerkenswert und für die Beurteilung der platonischen Krankheitslehre von Bedeutung ist 

seine Behauptung, durch Veränderung von Galle und Phlegma entstünde durch Verflüssigung 

Lymphe (�χ�ρ) und Schweiß, durch Vereiterung und Eindickung würden Tinnitus, Schleim 

und Eiter im Auge entstehen, durch völlige Austrockung Fett und Fleisch (AL XII 22: λ�γει 

γ;ρ τηκοµ�νης τ(ς χολ(ς κα+ το� φλ�γµατος κα+ Iγροτ�ρων γινοµ�νων )ποτελε�σθαι �χ8ρας 

κα+ Dδρ8τας· σηποµ�νων δ� α@τ8ν κα+ παχυνοµ�νων 1πιφ�ρειν >χον, µ
ξας, λ/µας· 

)ναξηρ3νσει δ� στερε8ν )ποτελεσθ�ντων πιµελ.ν κα+ σ3ρκας γ&νεσθαι 1ξ α@τ8ν). Wir sehen 

also hier erstmals eine weitere Modifikation der Säfte im Krankheitsgeschehen. 

 

Fasst man die Vorstellung der drei zuletzt genannten Ärzte zur Säftelehre zusammen, fallen 

Gemeinsamkeiten auf: 
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• die Säfte entstehen aus Schlacken, die ihren Ursprung in der aufgenommenen 

Nahrung haben 

 

• diese Säfte sind scharf (^ξ�α) und bitter (πικρ3) bzw. (7λµυρ�ν) und (δριµ
), haben 

also Eigenschaften, die mit dem von Dexippos genannten Phlegma und der Galle 

identifiziert werden können 

 

Wir werden sehen, dass auch Platon diesen Säften eine zentrale Rolle im Krankheitsgeschen 

beimisst. 

 

In der Menoneia sind leider die folgenden Passagen zu Dexippos verderbt. Soweit erkennbar 

ist, spricht er nun von einer Mischung der genannten Säfte mit Blut. Es entstünde entweder 

weißes Phlegma, oder schwarze Galle (AL XII 29: λ�γει ( …κ)α+ α[µα π ( …) λεγ�µενα χολ.ν ( 

…) φλ�γµατος 1πιµειχθ�ντος τ8ι αjµατι ( …)µα (…) - φλ�γµα ( …)νθ�ντος δ� α@το� λευκ-ν 

φλ�γµα γ&νεται, µελανθ�ντος δ� κα+ µεταβληθ�ντος µ�λαινα χολ/). Eine ähnliche Mischung 

der Säfte beschreibt auch Platon. 

 

5.2.3.1.2. Schlackenstoffe und Pneuma 

 

Im AL wird dem Hippokrates eine Krankheitslehre zugeschrieben, die den aus 

Schlackenstoffen entstehenden Gasen (φ�σαι) eine entscheidende Bedeutung beimisst (AL V 

35: Oπποκρ3της δ�  φησιν α�τ&ας ε5ναι τ(ς ν�σου τ;ς φ
σας, καθ�ς διε&ληφεν περ+ α@το� 

Hριστοτ�λης). Obwohl in den Menoneia zweimal Aristoteles als Quelle genannt wird, ist die 

Zurechnung der Lehre an Hippokrates nicht unwidersprochen geblieben. Die ganze Passage 

im AL erweist sich nämlich als „deutliches Excerpt aus der Schrift de flatibus“, die um die 

Wende des 5. und 4. Jh. geschrieben und von neuzeitlichen Philologen als das „abschreckende 

Werk“ eines Iatrosophisten angesehen wurde.147  

 

Die Schrift de flatibus verwendet drei Begriffe, um das Wort „Luft“ auszudrücken: φ�σα, 

πνε�µα und )/ρ, wodurch sich gewisse Schwierigkeiten in der Übersetzung ergeben. W. H. S. 

Jones gibt bis auf eine Stelle φ�σα mit „Atem“, πνε�µα mit „Wind“ und )/ρ mit „Luft“  

wieder.148 Dieser Übersetzungsvorschlag scheint mir allerdings die Intention des Autors nicht 

                                                 
147 Diels, H., Über die Excerpte von Menons Iatrika in dem Londoner Papyrus 137, Hermes 28 (1893), 424. 
 
148 Hippocrates II, ed. W. H. S. Jones, London 1923, 224. 
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richtig getroffen zu haben, gibt er doch selbst eine Definition der Begriffe πνε�µα und )/ρ: 

Flat., VI 94,1 L: πνε�µα δ� τ- µ�ν 1ν το�σι σ�µασι φ�σα καλε�ται, τ- δ� �ξω τ8ν σωµ3των � 

)/ρ. Es handelt sich also um die Atemluft, die wie auch die feste und flüssige Nahrung, für 

den Menschen als „Nährstoff“ notwendig ist (Flat.,VI 92,21 L: τ; σ�µατα κα+ τ; τ�ν ?λλων 

ζ�ιων κα+ τ; τ8ν )νθρ�πων Iπ- τρισσ8ν τροφ�ων τρ�φεται· τ(ισι δ� τροφ(ισι τ3δε ^ν�µατ3 

1στιν, σιτ&α, ποτ3, πνε�µα). 

 

Betrachtet man die Passagen im AL näher, in denen das Wort φ�σα zur Anwendung kommt, 

scheint mir kein Zweifel daran zu bestehen, dass damit gasförmige, im Körper aus Schlacken 

entstandene schädliche Abbauprodukte gemeint sind: 

 

• AL VI 11: 1γ δ� τ8ν περισσωµ3των )ναφ�ρονται φ�σαι· αD δ� )νενεχθε�σαι 1πιφ�ρουσι 

τ;ς ν�σους 

 

• AL VI 31: το
των 1κκειµ�νων, #ταν γ�νηται περισσ�µατα, )π- το
των γ&νονται φ�σαι, 

α� δ. )ναθυµιαθε�σαι τ;ς ν�σους )ποτελο�σι 

 

• AL VI 33: παρ3 τε τ.ν διαφορ;ν τ8ν φυσ8ν )ποτελο�νται αD ν�σοι 

 

Fasst man die im AL getroffenen Definitionen zur Krankheitslehre von den „Gasen“ 

zusammen, müssen demnach die dabei verwandten Fachbezeichnungen meines Erachtens als 

 

φ�σαι = im Körper entstandene Gase 

  πνε�µα = Atem(luft) 

  )/ρ = Umgebungsluft 

 

wiedergegeben werden. 

 

Nach der vom AL dem Hippokrates zugeschriebenen Lehre entstehen die 

krankheitsrelevanten Gase dann im Körper, wenn durch 

 

• eine übermäßige Nahrungszufuhr (παρ; τ- πλ(θος τ8ν προσφεροµ�νων), 

 

• durch die unterschiedliche Zusammensetzung derselben (παρ; τ.ν ποικιλ&αν) oder  
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• eine bestimmte Qualität der Nahrung (παρ; τ- �σχυρ; κα+ δυσκατ�ργαστα) 

 

die Verdauung der Nahrung gestört wird und deshalb Schlackenstoffe entstehen (AL V 35: � 

γ;ρ Oπποκρ3της λ�γει τ;ς ν�σους )ποτελε�σθαι κατ; λ�γον τοιο�τον· ] παρ; τ- πλ(θος τ8ν 

προσφεροµ�νων ] παρ; τ.ν ποικιλ&αν ] παρ; τ- �σχυρ; κα+ δυσκατ�ργαστα ε5ναι τ; 

προσφερ�µενα συµβα&νει περισσ�µατα )πογεννUσθαι, κα+ #ταν µ�ν πλε&ονα >ι τ; 

προσενεχθ�ντα, κατακρατουµ�νη � 1νεργο�σα τ.ν π�ψιν θερµ�της πρ-ς πολλ8ν cντων 

προσαρµ3των ο@κ 1νεργε� τ.ν π�ψιν· )π- δ� το� τα
την παραποδ&ζεσθαι περισσ�µατα 

γ&νεται. #ταν δ� ποκ&λα >ι τ; προσενεχθ�ντα, στασι3ζει 1ν τ(ι κοιλ&αι πρ-ς Gαυτ3, κα+ κατ; 

τ-ν στασιασµ-ν µεταβολ. ε�ς περισσ�µατα. #ταν µ�ντοι γε 1λ3χιστα κα+ δυσκατ�ργαστα >ι, 

οLτως παραποδισµ-ς γ&νεται τ(ς π�ψεως δι; τ.ν δυσκατεργασ&αν κα+ οLτως µεταβολ. ε�ς 

περισσ�µατα· 1γ δ� τ8ν περισσωµ3των )ναφ�ρονται φ�σαι· αD δ� )νενεχθε�σαι 1πιφ�ρουσι τ;ς 

ν�σους). 

 

Die verschiedenen Krankheitsformen wiederum sind abhängig von der Art der entstandenen 

Gase (AL VI 37: παρ3 τε τ.ν µεταβολ.ν τ8ν φυσ8ν γ&νονται αD ν�σοι), wobei sich diese durch 

übermäßige Wärme oder Kälte auszeichneten (AL VI 38: διχ8ς δ� µεταβ3λουσιν ] 1π+ τ- 

Iπ�ρµετρον θερµ-ν ] 1π+ Iπ�ρµετρον ψυχρ�ν). D.h. die beschriebene kausale Abfolge 

einander induzierender krankheitsrelevanter Faktoren führen letztendlich wiederum zu einer 

Störung der Elementarqualitäten; das Konzept des Alkmaion von Kroton ist auch in dieser 

Nosologie noch lebendig geblieben. 

 

Aber nicht nur die im Körper entstandenen Gase (φ�σαι) sind krankheitsrelevant. Der Autor 

der Schrift de flatibus betont zudem, dass für die Gesundheit ein ungestörter Fluss der 

Atemluft im Körper notwendig sei, anderenfalls entstünden Krankheiten (AL VI 14: τ- γ;ρ 

πνε�µα )ναγκαι�τατον κα+ κυρι�τατον )πολε&πει τ8ν 1ν �µ�ν, 1πειδ/ γε παρ; τ.ν το
του 

εpροιαν Iγ&εια γ&νεται, παρ; δ� τ.ν δ
σροιαν ν�σοι). Der Gedankengang und auch die Diktion 

erinnert stark an Philistion von Lokroi (siehe oben; #ταν ε@πνο(ι #λον τ- σ8µα -διεξ&ηι 

)κωλ
τως τ- πνε�µα - Iγ&εια γ&νεται), der dieses Konzept unter dem Einfluss der 

empedokleischen Theorie der Atmung entwickelt hat. Platon wird es aufgreifen und in sein 

komplexes nosologisches System einbauen. 

 

In der Schrift de morbo sacro aus dem CH wird diese Grundidee mit der Säftelehre 

verbunden, indem ein durch Phlegma gestörter Fluss der Atemluft in das Gehirn für die 

Epilepsie verantwortlich gemacht wird (V 372,.22: Xστε, 1πειδ;ν )ποκλεισθ8σιν αD φλ�βες 
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το� )�ρος Iπ- το� φλ�γµατος κα+ µ. παραδ�χωνται, ?φωνον καθιστUσι κα+ ?φρονα τ-ν 

?νθρωπον). 

 

Bislang wurden komplexe Nosologien vorgestellt, die kausal zusammenhängende 

Krankheitsfaktoren in ihrem Konzept einführen. Philistion von Lokroi hat dagegen eine Lehre 

vertreten, die mehrere der bislang besprochenen, ursächlich nicht aufeinander abgestimmten 

Krankheitsfaktoren verwendet. Dieses Konzept zeigt bereits eine sehr große Ähnlichkeit zur 

platonischen Krankheitslehre. 

 

5.2.3.2. Nosologien unter Verwendung unterschiedlicher, voneinander unabhängiger 

krankheitsauslösender Faktoren 

 

Philistion von Lokroi vertritt die Meinung, der Mensch sei aus den vier Elementen aufgebaut 

und jedes dieser Elemente (στοιχε�α) besitze eine bestimmte Qualität (δ
ναµις). Krankheiten 

entstünden aber auf dreierlei Art:  

 

1. durch die Dominanz einer der Elementarqualitäten 

 

2. die Konstitution des Körpers und  

 

3. äußere Faktoren hätten eine Bedeutung  

 

(AL XX 25: Φιλιστ&ων δ` οhεται δ´ �δε8ν συνεστ3ναι �µUς, το�τ` �στιν 1κ δ´ στοιχε&ων· πυρ�ς, 

)�ρος, Lδατος, γ(ς. ε5ναι δ� κα+ Gκ3στου δυν3µεις, το� µ�ν πυρ-ς τ- θερµ�ν, το� δ� )�ρος τ- 

ψυχρ�ν, το� δ� Lδατος τ- Iγρ�ν, τ(ς δ� γ(ς τ- ξηρ�ν. τ;ς δ� ν�σους γ&νεσθαι πολυτρ�πως κατk 

α@τ�ν, ,ς δ� τ
πωι κα+ γενικ�τερον ε�πε�ν τριχ8ς· ] γ;ρ παρ; τ; στοιχε�α ] παρ; τ.ν τ8ν 

σωµ3των δι3θεσιν ] παρ; τ; 1κτ�ς). 

 

Philistion hat, wie gesagt, mit seiner differenzierten Betrachtung des Krankheitsgeschehens 

Platon nicht unwesentlich beeinflusst, der, wie wir sehen werden, im Timaeus unter anderen 

auch diese drei Krankheitsursachen nennen wird. 

 

Philistion expliziert die drei ätiologisch bedeutsamen Faktoren zudem auch noch genauer: 
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1. Elemente verursachten dann Krankheiten, wenn eine Elementarqualität überwiegt. 

Philistion nennt - wenn wir der Quelle Glauben schenken dürfen - nur zwei, das 

Warme und das Feuchte. Wie dem auch sei, wir erkennen wieder das Konzept des 

Alkmaion (AL XX 34: παρ; µ�ν ο:ν τ; στοιχε�α, 1πειδ;ν πλεον3σηι τ- θερµ-ν κα+ τ- 

Iγρ�ν, ] 1πειδ;ν µε�ον γ�νηται κα+ )[υ]µαυρ-ν τ- θερµ�ν). 

 

2. an äußeren Ursachen werden drei genannt: 

 

• Verletzungen 

• übermäßige Umgebungstemperaturen oder Temperaturänderungen und 

• unpassende bzw. verdorbene Nahrung 

 

(AL XX 37: παρ; δ� τ; 1κτ-ς γ´ ] γ;ρ Iπ- τραυµ3των κα+ Gλκ8ν ] Iπ- Iπερβολ(ς θ3λπους, 

ψ
χους, τ8ν �µο&ων, ] Iπ- µεταβολ(ς θερµο� ε�ς ψυχρ-ν ] ψυχρο� ε�ς θερµ-ν ] τροφ(ς ε�ς τ- 

)νο&κειον κα+ διεφθορ�ς). Obwohl der Terminus περισσ�µατα nicht verwendet wird, scheint 

mir mit dem Aspekt der verdorbenen Nahrung das Konzept der krankheitsauslösenden 

Schlacken verbunden zu sein. 

 

3. Die Konstitution des Körpers meint den ungehinderten Atemstrom (τ- πνε�µα),  

der nicht nur über Nase und Mund, sondern überall im Körper erfolge. In dieser  

Vorstellung sehen wir Philistion in Abhängigkeit von Empedokles und seiner Wirkung  

auf die platonische Theorie der Atmung (siehe Kapitel Lunge). 

 

(AL XX 42: παρ; δ� τ.ν τ8ν σωµ3των δι3θεσιν οLτως· #ταν γ3ρ, φησ&ν, ε@πνο(ι #λον τ- σ8µα 

κα+ διεξ&ηι )κωλ
τως τ- πνε�µα, Iγ&εια γ&νεται· ο@ γ;ρ µ�νον κατ; τ- στ�µα κα+ το4ς 

µυκτ(ρας � )ναπνο. γ&νεται, )λλ; κα+ καθ` #λον τ- σ8µα. #ταν δ� µ. ε@πνο(ι τ- σ8µα, ν�σοι 

γ&νονται, κα+ διαφ�ρως). 

 

Eine komplexe, Umwelteinflüsse (besonders Temperaturaspekte), Schlacken und Säfte, aber 

auch die Elementarqualitäten berücksichtigende Nosologie findet sich auch in den, dem 

Peripatos zugeschriebenen, pseudo-aristotelischen Problemata: 

 

Auch in dieser Schule steht das Prinzip des Alkmaion an zentraler Stelle: ein Gleichmaß der 

Elementarqualitäten ist Voraussetzung für Gesundheit, eine Unausgeglichenheit verursache 

Krankheiten. Die Störung des Gleichgewichtes würde durch Umwelteinflüsse hervorgerufen 
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(Pr. 859,9: δι; τ& αD τ8ν ,ρ8ν µεταβολαµεταβολαµεταβολαµεταβολα+ + + + κακακακα+ + + + ππππµνεµνεµνεµνε



µαταµαταµαταµατα 1πιτε&νουσιν ] πα
σουσι κα+ κρ&νουσι 

τ;ς ν�σους κα+ ποιο�σιν; ] #τι θερµα+ κα+ ψυχρα& ε�σι κα+ Iγρα+ κα+ ξερα&, αD δ� ν�σοι το
των 

ε�σ+ν Iπερβολα&, � Iγε&α �σ�της).  Schon Aristoteles selbst hebt anlässlich einer allgemeinen 

Diskussion über die Bedeutung der Qualität des Warmen und Kalten und ihrer Zuordnung zu 

bestimmten Säften die Bedeutung der Elementarqualitäten für Gesundheit, Krankheit und Tod 

hervor (PA 648b2: δι- δε� µ. λανθ3νειν π8ς δε� τ8ν φ
σει συνεστ�των τ; µ�ν θερµθερµθερµθερµ;;;; λ�γειν τ; 

δ� ψυχρψυχρψυχρψυχρ; ; ; ; κα+ τ; µ�ν ξηρξηρξηρξηρ; ; ; ; τ; δ`    IIIIγργργργρ3333, 1πε+ #τι γ´ αhτια τα�τα σχεδ-ν κα+ θαν3του κα+ ζω(ς 

�οικεν ε5ναι φανερ�ν, �τι δ` Lπνου κα+ 1γρηγ�ρσεως κα+ )κµ(ς κα+ γ/ρως κα+ ν�σου κα+ Iγιε&ας, 

)λλk ο@ τραχ
τητες κα+ λει�τητες ο@δ� βαρ
τητες κα+ κουφ�τητες ο@δ` ?λλο τ8ν τοιο
των 

ο@δ�ν ,ς 1πε�ν. κα+ το�τ` ε@λ�γως συµβ�βηκεν· καθ3περ γ;ρ 1ν Gτ�ροις εhρηται πρ�τερον, 

)ρχα+ τ8ν φυσικ8ν στοιχε&ων α6τα& ε�σι, θερµ-ν κα+ ψυχρ-ν κα+ ξηρ-ν κα+ Iγρ�ν).  

 

Wir finden auch Hinweise, dass ein ungestörter Fluss der Atemluft im Körper für die 

Gesundheit notwendig ist und Schlackenstoffe durch Fäulnis Krankheiten induzieren (Pr. 

865b19: Xσπερ κα+ π�λις Iγιειν. κα+ τ�πος εpπνους (δι- κα+ � θ3λασσα Iγιειν/), οLτω κα+ 

σσσσ8888µα τµα τµα τµα τ- - - - εεεεppppπνουνπνουνπνουνπνουν µUλλον Iγιειν�ν. δε� γ;ρ ] µ. Iπ3ρχειν µηθ�ν περπερπερπερ&&&&ττωµαττωµαττωµαττωµα, ] το
του ,ς 

τ3χιστα )παλλ3ττεσθαι, κα+ )ε+ οLτως �χειν τ- σ8µα Xστε λαµβ3νον ε@θ4ς 1κκρ&νειν τ.ν 

περ&ττωσιν, κα+ ε5ναι 1ν κιν/σει κα+ µ. _ρεµε�ν. τ- µ�ν γ;ρ µ�νον σ/πεται Xσπερ Lδωρ τ- µ. 

κινο
µενον, σηπ�µενον δ� νοσοποιε�). 

 

An krankheitsrelevanten Säften werden in den Problemata die (gelbe) Galle und schwarze 

Galle, das Phlegma und Feuchtigkeit genannt, deren vermehrtes Auftreten von bestimmten 

Umwelteinflüssen abhängig sei (z.B. Pr. 859b5: δι; τ& τ8ν )π- χολχολχολχολ((((ς ς ς ς νοσηµ3των cντων 1ν τ8ι 

θ�ρει (πυρ�ττουσι γ;ρ µ3λιστα 1ν τ8ι θ�ρει) τ; ^ξ�α )π- χολ(ς cντα 1ν τ8ι χειµ8νι γ&νεται 

µUλλον; Pr. 860a23: το�ς δ� ?λλοις, bτε 1ν τ8ι �αρι ο@κ )ποκαθαρθ�ντος τοτοτοτο� � � � φλφλφλφλ����γµατοςγµατοςγµατοςγµατος δι; 

τ.ν Iπερβολ/ν. Pr. 860b3: 1ν µ�ν τα�ς κεφαλα�ς, #ταν IIIIγρασγρασγρασγρασ&&&&α α α α γ�νηται, β3ρη ποιε�. Pr. 860b18 

ξηραινοµ�νων γ;ρ τ8ν σωµ3των, κα+ το� γλυκυτ3του µ�ν 1ξικµαζοµ�νου 1ξ α@τ8ν, 

Iπερθερµαινοµ�νων δ� λ&αν, )ν3γκη δι; µ�ν τ;ς συµπ/ξεις ^φθαλµ&ας ξηρ;ς γ&νεσθαι, δι; δ� 

τ- χολ�δεις το4ς Iπολειποµ�νους ε5ναι χυµο
ς, Iπερθερµαινοµ�νων δ� κα+ το
των πυρετο4ς 

^ξε�ς γ&νεσθαι bτε Iπ` )κρ3του τ(ς χολ(ς, 1ν&οις δ� µαν&ας, ο[ς gν µµµµ����λαινα χολλαινα χολλαινα χολλαινα χολ.... φ
σει 1ν(ι).  

 

Im berühmten 30. Problem dieser Schriften wird zudem die schwarze Galle mit der 

Entstehung der Epilepsie in Verbindung gebracht (Pr. 953a12: κα+ οD µ�ν οLτως Xστε κα+ 

λαµβ3νεσθαι το�ς )π- µελα&νης χολ(ς )ρρωστ/µασιν, ο[ον λ�γεται τ8ν τε �ρωικ8ν τ; περ+ τ-ν 

�ρακλ�α. κα+ γ;ρ 1κε�νος �οικε γεν�σθαι τα
της τ(ς φ
σεως···· διδιδιδι- - - - κακακακα+ + + + ττττ; ); ); ); )ρρωστρρωστρρωστρρωστ////µατα τµατα τµατα τµατα τ8888ν ν ν ν 

1111πιληπτικπιληπτικπιληπτικπιληπτικ8888ν ν ν ν ))))π` π` π` π` 1111κεκεκεκε&&&&νου προσηγνου προσηγνου προσηγνου προσηγ����ρευον ορευον ορευον ορευον οD )D )D )D )ρχαρχαρχαρχα����οι οι οι οι DDDDερερερερ;;;;ν νν νν νν ν����σονσονσονσον). Im Gegensatz zu den 
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Vorstellungen der Autoren des CH und auch Platons definiert Aristoteles die schwarze Galle 

als kalten Saft (Somn. Vig. 457a31: � δ� µ�λαινα χολ. φ
σει ψυχρ; ο:σα κα+ τ-ν θρεπτικ-ν 

τ�πον ψυχρ-ν ποιε� κα+ τeλλα µ�ρια). 

Mit den in den Problemata dargelegten Vorstellungen zur nosologischen Bedeutung der Galle 

steht allerdings die schon oben zitierte Ansicht des Aristoteles im Widerspruch, Galle sei 

nicht für akute Erkrankungen verantwortlich. 

 

Eine genaue Analyse der nosologischen Theorien des Peripatos soll in dieser Arbeit nicht 

durchgeführt werden, da sie den Rahmen vorliegender Dissertation sprengen würde, zumal 

auch keine systematischen Vorabeiten zu diesem Thema vorliegen. Bei der Besprechung der 

platonischen Vorstellungen sollen aber im Einzelfall Gemeinsamkeiten und Differenzen 

beider Konzepte aufgezeigt werden.  

 

Zur Vervollständigung der Darstellung der medizinischen Theorien, die Platon zur Verfügung 

standen, sollen noch die Lehren zweier Ärzte genannt werden, die noch andere Aspekte in der 

Krankheitsentstehung betont haben und die in Platons Konzepten verwendet wurden. 

 

5.2.4. Lebensstil 

 

Herodikos von Selymbria, er wird in den platonischen Dialogen mehrfach erwähnt (Prt. 

316e1, R. III 406a7, Phdr. 227d4), hat die richtige Lebensweise (� δ&αιτα) in den Mittelpunkt 

seiner Betrachtungen gestellt: eine natürliche (κατ; φ
σιν) Lebensführung ginge mit 

Gesundheit, eine unnatürliche (παρ; φ
σιν) mit Krankheit einher (AL IX 20: �ρ�δικος δ� � 

Σηλυµβριαν-ς οhεται τ;ς ν�σους γ&νεσθαι )π- τ(ς δια&της· τα
την δ� ε5ναι κατ; φ
σιν, #ταν 

π�νοι προσ8σιν κα+ ?λγη δ` #σα δε�, κα+ οLτως π�ψιν µ�ν �χηι � τροφ/, 1π&δοσιν δ� )ε+ 

λαµβ3νηι τ; σ�µατα )ναδιδοµ�νης τ(ς τροφ(ς κατ; φ
σιν. οhεται γ;ρ τ.ν µ�ν Iγ&ειαν γ&νεσθαι 

κατ; φ
σιν 1χ�ντων τ8ν σωµ3των περ+ τ.ν δ&αιταν, τ.ν δ� ν�σον παρ; φ
σιν 1χ�ντων α@τ8ν). 

Eine gesunde Lebensführung ist also die Voraussetzung für eine physiologische Verdauung 

(π�ψις) der Nahrung. Mit dieser Vorstellung sehen wir eine gewisse Übereinstimmung mit 

Herodikos von Knidos, für den ebenfalls körperliche Anstrengung für eine richtige 

Verdauung entscheidend ist (siehe oben). Herodikos hat zudem wahrscheinlich auch 

Veränderungen in den Elementarqualitäten als krankheitsauslösend betrachtet (AL IX 34: 

1κε�νο δ� #τι )π` 1ναντ&ων ττττ((((ς τε θερµς τε θερµς τε θερµς τε θερµ����τητος κατητος κατητος κατητος κα+ I+ I+ I+ Iγργργργρ����τητος ττητος ττητος ττητος τ8888ν σωµν σωµν σωµν σωµ3333τωντωντωντων συν&σταται ν�σοι, 

διατεθρ
ληται). 
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5.2.5. Angeborene Faktoren 

 

Ninyas von Ägypten, von dem keine Lebensdaten bekannt sind, teilt die Erkrankungen in 

angeborene (συνγενικ3) und erworbene ()λλ�τρια) ein, wobei für letztere eine gestörte 

Verdauung mit konsekutiver Produktion von Schlackenstoffen verantwortlich sei (AL IX 37: � 

δ� Α�γ
πτιος Νιν
ας �δ&ως λ�γει τ; µ�ν συνγενικ; γ&νεσθαι π3θη, τ; δ� )λλ�τρια κα+ τ; µ�ν 

συνγενικ; �µφυτα το�ς σ�µασιν ε5ναι. Iπ- δ� ?λλης α�τ&ας συν&στασθαι τ;ς ν�σους τρ�πωι 

τοιο
τωι· #ταν γ;ρ � τροφ. ληφθε�σα µ. )ναδοθ(ι τ8ι σ�µατι, )λλ` 1νµε&νηι, � θερµ�της � 1ν 

�µ�ν ο:σα περισσ�µατα 1ξ α@τ(ς )πογεννUι). 

 

In diesem kurzen Abriss der zur Zeit Platons bereits vorliegenden Konzepten zur 

Krankheitsentstehung, habe ich zu zeigen versucht, dass ausgehend von einfachen 

Grundideen, die Störungen der Elementarqualitäten sowie der körpereigenen Säfte, das 

Auftreten von Schlackenstoffen, genetische Faktoren und Umwelteinflüsse in den Mittelpunkt 

ihrer Nosologien stellten, komplexe Vorstellungen entwickelt wurden, die aus einer 

Kombination dieser Parameter bestanden. Ich werde nun zu zeigen versuchen, dass die im 

Timaeus dargestellte Nosologie eine Synthese nahezu aller besprochenen Faktoren darstellt. 

 

5.3. Platons Krankheitslehre als Synthese antiker Nosologien149 

ΠUσα γ;ρ σ
στασις ν�σων τρ�πον τιν; τ(ι τ8ν ζ�ιων φ
σει προσ�οικε (Tim. 89b4) 

 

Im Timaeus stellt Platon drei verschiedene nosologische Modelle vor, die ihre 

Voraussetzungen in den im 4. Jh. bekannten Krankheitskonzepten finden, von ihm aber 

modifiziert werden und in ihrer Komplexität weit über die Vorlagen hinaus führen. 

 

Entscheidend für einen krankhaften Prozess ist nach Platon eine Störung der Symmetrie der 

Konstituentien des Körpers: Gesundheit bedeutet Symmetrie – alles Gute ist schön und somit 

in seiner Symmetrie nicht gestört (84c4: πUν δ. τ- )γαθ-ν καλ�ν, τ- δ� καλ-ν ο@κ ?µετρον). 

Diese Vorstellung steht in enger Beziehung zum Konzept des Alkmaion, wird aber in der 

                                                 
149 Laura Grams hat in jüngster Zeit vorgeschlagen,  die drei von Platon präsentierten Modelle zur Nosologie auf 
fundamentale Störung dreier „Bewegungen“ im Bereich des Körpers – dem Fluss der Elemente, der Nährstoffe 
und der Abbauprodukte - zurückzuführen (Grams, L., Medical Theory in Plato`s Timaeus, Rhizai VI 2 (2009), 
161f.: “to classify ailments according to three basic kinds of bodily motions: (I) the constant flux of the body`s 
constituive elementes, (II) the flow of nutrition into the body, and (III) the passage of wastes out of the body”.). 
Dieser Vorschlag scheint mir allerdings eine nicht gerechtfertigte Vereinfachung der Konzepte Platons zur 
Krankheitslehre zu sein (siehe Darstellung der Krankheitslehre in vorliegender Präsentation). 
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platonischen Krankheitslehre nicht nur auf die Elementarqualitäten, sondern auch auf die 

Körpersäfte und auf das Verhältnis von Körper zu Seele angewandt. 

 

5.3.1. Störungen der Elementarqualitäten 

 

Auch Platon hat das fruchtbare Konzept des Alkmaion übernommen und es an prominenter 

Stelle seiner Nosologie platziert. Er begründet diese Lehre aus dem Aufbau des menschlichen 

Körpers: Da dieser aus Elementen aufgebaut ist, sei es klar, dass Erkrankungen durch eine 

Störung derselben bedingt sind (81e6: τ- δ� τ8ν ν�σων #θεν συν&σταται, δ(λ�ν που παντ&. 

τεττ3ρων γ;ρ cντων γεν8ν 1ξ \ν συµπ�πηγεν τ- σ8µα, γ(ς πυρ-ς Lδατ�ς τε κα+ )�ρος, το
των 

� παρ; φ
σιν πλεονεξ&α κα+ �νδεια κα+ τ(ς χ�ρας µετ3στασις 1ξ ο�κε&ας 1π` )λλοτρ&αν 

γιγνοµ�νη, πυρ�ς τε α: κα+ τ8ν Gτ�ρων 1πειδ. γ�νη πλε&ονα Gν-ς cντα τυγχ3νει, τ- µ. 

προσ(κον Qκαστον Gαυτ8ι προσλαµβ3νειν, κα+ π3νθ` #σα τοια�τα, στ3σεις κα+ ν�σους 

περ�χει). Diese Worte erinnern stark an Philistion, bzw. gleichen den Ausführungen dieses 

Autors, wie sie im AL wiedergegeben werden (siehe oben)! 

 

Platon baut diese Nosologie weiter aus, indem er die verschiedenen Möglichkeiten der 

Störung der Elemente näher ausführt. Es werden vier Typen von Veränderungen aufgezeigt: 

 

• ein Übermaß (το
των � παρ; φ
σιν πλεονεξ&α) 

 

• ein Mangel (�νδεια) und 

 

• eine Ortsverschiebung (τ(ς χ�ρας µετ3στασις 1ξ ο�κε&ας 1π` )λλοτρ&αν γιγνοµ�νη) 

 

• eine unpassende Aufnahme von Elementen durch den Körper (τ- µ. προσ(κον 

Qκαστον Gαυτ8ι προσλαµβ3νειν) 

 

eines oder mehrerer Elemente. Als Begründung für die zuletzt angeführte Störung wird auf 

unterschiedliche Formen des Feuers und der anderen Elemente hingewiesen (πυρ�ς τε α: κα+ 

τ8ν Gτ�ρων 1πειδ. γ�νη πλε&ονα Gν-ς cντα τυγχ3νει). 

 

Ähnliche Veränderungen in quantitativer, qualitativer und topographischer Hinsicht - 

allerdings der Säfte und nicht der Elemente – geben, wie oben gezeigt, auch Dexippos von 
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Kos und Hippokrates nach den Ausführungen der Menoneia in ihren nosologischen Modellen 

an. 

 

Die Folge dieser Störungen der Elemente ist für Platon ein Umschlag der Elementarqualitäten 

(δυν3µεις) in ihr Gegenteil:150 

  kalt → warm  

  trocken → feucht 

  leicht → schwer 

 

(82a8: θερµα&νεται µ�ν #σα gν πρ�τερον ψ
χηται, ξηρ; δ� cντα ε�ς Lστερον γ&γνεται νοτερ3, 

κα+ κο�φα δ. κα+ βαρ�α, κα+ π3σας π3ντηι µεταβολ;ς δ�χεται) 

 

Eine Eukrasie – dieses Wort verwendet Platon allerdings nicht, der Ausdruck )ν; λ�γον 

προσγιγν�µενον κα+ )πογιγν�µενον drückt meines Erachtens diese geordnete 

Zusammensetzung aber klar aus – der Elemente hingegen ist Voraussetzung für Gesundheit 

(82b2: µ�νως γ;ρ δ/, φαµ�ν, τα@τ-ν τα@τ8ι κατ; τα@τ-ν κα+ ,σα
τως κα+ )ν; λ�γον 

προσγιγν�µενον κα+ )πογιγν�µενον 13σει τα@τ-ν |ν αIτ8ι σ8ν κα+ Iγι�ς µ�νειν). 

 

Platon weist darauf hin, dass durch die Störung der Elemente eine Vielzahl verschiedener 

Krankheitsbilder entstünde151, nennt im weiteren Verlauf aber nur die verschiedenen 

Fieberarten. 

 

5.3.1.1. Die platonische Fieberlehre 

Platon beschreibt im Timaeus vier Fieberformen, die auch in der neuzeitlichen 

Krankheitslehre bekannt sind und in der Differentialdiagnostik von Erkrankungen 

Verwendung fanden und in eingeschränktem Maß auch noch finden:152 

• kontinuierliches Fieber (febris continua) trete durch Übermaß an Wärme 

                                                 
150 diese krankheitsbedingte wie auch krankheitsverursachende Dynamik der Elementarqualitäten finden wird 
wieder im CH. Die Schrift de natura hominis wendet dieses Konzept auf die Qualitäten der vier Säfte an: eine 
abnormale (παρ; φ
σιν) Veränderung derselben sei die Ursache von Erkrankungen (VA, VI 36,1 L: πολλ; γ3ρ 
1στιν 1ν τ8ι σ�µατι 1νε�ντα, b, #ταν Iπ` )λλ/λων παρ; φ
σιν θερµα&νητα& τε κα+ ψ
χηται, κα+ ξηρα&νεται κα+ 
Iγρα&νηται, νο
σους τ&κτει). 
 
151 so schreibt Platon bei der näheren Charakterisierung der Effekte der Ortsverschiebung der Elemente 82b5: n 
δ` gν πληµµελ/σηι τι το
των 1κτ-ς )πι-ν ] προσι�ν, ))))λλοιλλοιλλοιλλοι����τηταςτηταςτηταςτητας    παµποικπαµποικπαµποικπαµποικ&&&&λαςλαςλαςλας    κακακακα++++    νννν����σουςσουςσουςσους    φθορφθορφθορφθορ3333ςςςς    τετετετε    ))))πεπεπεπε&&&&ρουςρουςρουςρους    
παρπαρπαρπαρ����ξεταιξεταιξεταιξεται. 
 
152 Woodward, T. E., The fever pattern as a clinical diagnostic guide, in:Fever. Basic mechanisms and 
management (hrsg. v.  P. A. Mackowiak), New York 1991, 83 – 105. 
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• täglich intermittierendes Fieber (febris intermittens) durch Übermaß an Luft 

• jeden dritten Tag auftretendes Fieber (febris tertiana) durch Übermaß an Wasser und  

• jeden vierten Tag auftretendes Fieber (febris quartana) durch Übermaß an Erde auf. 

 

(86a2: τ- µ�ν ο:ν 1κ πυρ-ς Iπερβολ(ς µ3λιστα νοσ(σαν σ8µα συνεχ( κα
µατα κα+ πυρετο4ς 

)περγ3ζεται, τ- δ` 1ξ )�ρος )µφηµερινο
ς, τριτα&ους δk Lδατος δι; τ- νωθ�στερον )�ρος κα+ 

πυρ-ς α@τ- ε5ναι· τ- δ� γ(ς, τετ3ρτως |ν νωθ�στατον το
των, 1ν τετραπλασ&αις περι�δοις 

χρ�νου καθαιρ�µενον, τεταρτα&ους πυρεττο4ς ποι(σαν )παλλ3ττεται µ�λις). 

 

Platon begründet die verschiedenen Fieberarten nicht allein nur durch ein Übermaß 

bestimmter Elemente, sondern erklärt sie genauer mit ihren, durch die jeweilige geometrische 

Struktur bedingten, unterschiedlichen physikalischen Eigenschaften. Diese Zurückführung 

biologischer Eigenschaften auf die geometrische Struktur zugrunde liegender Elemente bzw. 

Moleküle, ist modern und hat in den letzten Jahrzehnten die medizinische 

Grundlagenforschung entscheidend geprägt! 

 

Versucht man moderne Krankheitsbilder den einzelnen Fieberformen zuzuordnen, so wird in 

den meisten Fällen von febris tertiana et quartana die Malaria vorgelegen haben, und bei der 

continua könnte es sich um den Typhus abdominalis gehandelt haben. Bei der febris 

intermittens ist eine Zuordnung schwer, da eine Vielzahl infektiöser Erkrankungen in Betracht 

gezogen werden muss. 

 

Platons Fiebertheorie weicht entscheidend von der der koischen Schule, wie sie in den 

epidemiae I formuliert ist, ab. Diese Schule beschreibt neben den genannten Fiebertypen noch 

Fieberarten, die alle eineinhalb, fünf, sieben und neun Tage auftreten (II 670,16 L: πυρετο+ οD 

µ�ν συνεχ�ες, οD δ` �µ�ρην �χουσι, ν
κτα διαλε&πουσι, ν
κτα �χουσιν, �µ�ρην διαλε&πουσιν· 

�µιτριτα�οι, τριτα�οι, τετρατα�οι, πεµπτα�οι, Gβδοµα�οι, 1νατα�οι). 

 

Nach dem Zeugnis Galens hat sich Diokles von Kaystos gegen die koische Lehre 

ausgesprochen und Platons vier Typen von Fieber übernommen153 (Hippocratis epidem. I. et 

Galeni in illum commentarius III, XVIIA 223,10: πρ-ς δk ο:ν τ-ν Oπποκρ3την τ3χα κα+ 

λογικ.ν ?ν τις )π�δειξιν εhποι, καθ3περ � ∆ιοκλ(ς. 1π+ τ&σι γ;ρ 1ρε�ς το�σι σηµε&οισιν ] χυµο�σι 

τ.ν πεµπτα&αν ] 1νατα&αν γ&νεσθαι περ&οδον ο@κ Qξεις). Die daraus von Wellmann abgeleitete 

                                                 
153 Wellmann, M., Die Fragmente der sikelischen Ärzte Akron, Philistion und des Diokles von Karystos, Berlin 
1901,  92. 
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Ansicht, Platon sei in seiner Fieberlehre von Philistion abhängig, kann meiner Ansicht nach 

aus den vorliegenden Fragmenten diese Arztes, aber auch aus den Sekundärquellen nicht 

nachvollzogen werden.154 Da sie von der koischen abweicht und die Elemente stark betont, 

scheint ein westgriechischer Ursprung dieser Lehre aber nicht unwahrscheinlich.  

 

Die ebenfalls der koischen Schule zugeordnete Schrift de natura hominis beschreibt eine 

Fieberlehre, die bezüglich der Fiebertypen weitgehend der platonischen entspricht. Ein 

wesentlicher Unterschied besteht allerdings darin, dass für diesen Autor (Polybios?) Fieber 

zumeist durch Galle ausgelöst wird und nicht ein Effekt der vier empedokleischen Elemente 

ist (VI 66,10 L: οD πλε�στοι τ8ν πυρετ8ν γ&νονται )π- χολ(ς· εhδεα δ� σφ�ων 1στ+ τ�σσαρα, 

χωρ+ς τ8ν 1ν τ(ισιν ^δ
νηισι γινοµ�νων τ(ισιν )ποκεκριµ�νηισιν· ^ν�µατα δ` α@το�σ&ν 1στ+ 

σ
νοχος κα+ )µφηµεριν-ς κα+ τριτα�ος κα+ τεταρτα�ος). Die Differenzierung der 

entsprechenden Fiebertypen erfolgt durch unterschiedliche Intensität der Gallewirkung: für 

das kontinuierliche Fieber ist die größte Menge an Galle, für die tertiana die geringste 

notwendig (VI 66,13 L: � µ�ν ο:ν σ
νοχος καλε�µενος γ&νεται )π- πλε&στης χολ(ς; VI 66,16 

L: � δ� )µφηµεριν-ς µετ; τ-ν σ
νοχον )π- πλε&στης χολ(ς γ&νεται VI 66,20 L: � δ� τριτα�ος 

µακρ�τερ�ς 1στι το� )µφηµερινο�, κα+ )π- χολ(ς 1λ3σσονος γ�νεται VI 68,2 L: οD δ� 

τεταρτα�οι τ; µ�ν ?λλα κατ; τ-ν α@τ-ν λ�γον, χρονι�τεροι δ� ε�σι τ8ν τριτα&ων, #σωι �λασσον 

µετ�χουσι µ�ρος τ(ς χολ(ς τ(ς τ.ν θερµασ&ην παρεχο
σης). 

 

Der Vollständigkeit halber soll noch erwähnt werden, dass die ebenfalls der koischen Schule 

zugeordnete Schrift de affectionibus davon abweichend für die tertiana und quartana ein 

Übermaß an Galle und Phlegma verantwortlich macht (VI 226, 22 L: κα+ γ&νεται � τριτα�ος 

κα+ � τεταρτα�ος Iπ- χολ(ς κα+ φλ�γµατος). 

 

5.3.2. Zerfall der Gewebe. Platons Lehre von den Säften I 

 

Ausgehend von der Zusammensetzung der Gewebe aus den Elementen (siehe oben) 

entwickelt Platon ein zweites nosologisches Konzept, das den Zerfall der Gewebe, namentlich 

des Muskelfleisches in das Zentrum der Betrachtung stellt. Durch den Zerfallsprozess werden 

krankheitsrelevante Säfte produziert. Dieses Modell zeigt somit Berührungspunkte mit dem 

Konzept der Schlackenstoffe und der klassischen Säftelehre. 

 

                                                 
154 so auch: van der Eĳk, P. J., Diokles of Carystus II. Leiden 2001, 125f. 
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Platon entwickelt daraus zwei mögliche krankheitsrelevante Kausalzusammenhänge: 

 

a) Störung der konstituierenden Elemente: Da die Gewebe - Mark, Knochen, Fleisch, 

Sehnen und auch das Blut - aus den vier Elementen aufgebaut sind, werden sich die 

meisten Erkrankungen nach dem oben geschilderten nosologischen Modell entwickeln 

(82c1: µυελο� γ;ρ 1ξ 1κε&νων ^στο� τε κα+ σαρκ-ς κα+ νε
ρου συµπαγ�ντος, �τι τε 

αjµατος ?λλον µ�ν τρ�πον, 1κ δ� τ8ν α@τ8ν γεγον�τος, τ8ν µ�ν ?λλων τ; πλε�στα 

tιπερ τ; πρ�σθεν (sc. τ8ν νοσηµ3των συµπ�πτωκεν)). 

 

b) Die schwersten Erkrankungen entstehen aber, wenn ein durch Umkehrung des 

Syntheseprozesses initiierter Zerfallsprozess eintritt (82c5: τ; δ� µ�γιστα τ8ν 

νοσηµ3των τ(ιδε χαλεπ; συµπ�πτωκεν· #ταν )ν3παλιν � γ�νεσις το
των πορε
εται, 

τ�τε τα�τα διαφθε&ρεται). 

 

Als Ursache des Muskelzerfalls werden Erkrankungen angesehen, die diesem Prozess zeitlich 

vorangehen (83e5: διακρινοµ�νης µ�ν ο:ν Iπ- ν�σων τ(ς σαρκ-ς Gκ3στης): 

 

• So führt Luftmangel im Bereich der Knochen zu einer Nekrose/Brand (� ε@ρ�ς), 

die ihrerseits den Zerfall des Muskels einleitet. Die negative Auswirkung auf den 

Muskel erfolgt dabei durch Störung der normalen Nahrstoffaufnahme durch die 

Zerfallsprodukte des Knochens (84b5: χαλεπ8ν δ� το
των περ+ τ; σ�µατα παθηµ3των 

γιγνοµ�νων µε&ζω �τι γ&γνεται τ; πρ- το
των, #ταν ^στο�ν δι; πυκν�τητα σαρκ-ς 

)ναπνο.ν µ. λαµβ3νον Dκαν/ν, Iπ` ε@ρ8τος θερµαιν�µενον, σφακελ&σαν µ/τε τ.ν 

τροφ.ν καταδ�χηται π3λιν τε α@τ- ε�ς 1κε&νην 1ναντ&ως hηι ψηχ�µενον, � δk ε�ς σ3ρκας, 

σ;ρξ δ� ε�ς α[µα 1µπ&πτουσα τραχ
τερα π3ντα τ8ν πρ�σθεν τ; νοσ/µατα 

)περγ3ζηται). Platon beschreibt hier prinzipiell richtig die systemische Wirkung 

nekrotischen Gewebes auf den Gesamtorganismus: Auch die moderne Medizin führt 

systemische Krankheitsmanifestationen bei lokalen nekrotisierenden Prozessen auf die 

Freisetzung unterschiedlicher Mediatoren zurück. Bemerkenswert ist auch die 

Beschreibung einer Verstärkung der auslösenden Erkrankung durch den 

pathologischen Prozess. Ich sehe in Worten τραχ
τερα π3ντα τ8ν πρ�σθεν τ; 

νοσ/µατα )περγ3ζηται  erste Beschreibung eines circulus vitiosus in der 

medizinischen Literatur! 
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• Als auslösende Ursachen für den Zerfall werden auch noch eine schlechte 

Lebensweise (84α5: Iπ- κακ(ς δια&της) sowie  

 

• Mangel oder Übermaß im Bereich des Markes genannt (84c3: τ- δ` �σχατον π3ντων, 

#ταν � το� µυελο� φ
σις )π` 1νδε&ας f τινος Iπερβολ(ς νοσ/σηι, τ; µεγ&στα κα+ 

κυρι�τατα πρ-ς  θ3νατον τ8ν νοσηµ3των )ποτελε�, π3σης )ν3παλιν τ(ς το� σ�µατος 

φ
σεως 1ξ )ν3γκης rυε&σης). Leider bezeichnet Platon den Mangel und das Übermaß 

nicht näher, am ehesten ist wieder an eine Sörung der Elemente zu denken, wie das auf 

Veränderung der Elementarqualitäten basierende nosologische Modell nahe legen 

würde. Anderseits muss auch eine unphysiologische Ernährung in Betracht gezogen 

werden, da der pathologische Prozess der Umkehr der Synthese der Gewebe durch 

eine Störung derselben ausgelöst werden kann (83e2: κα+ τα�τα µ�ν δ. π3ντα (sc. die 

Säfte) ν�σων cργανα γ�γονεν, #ταν α[µα µ. 1κ τ8ν σιτ&ων κα+ ποτ8ν πληθ
σηι κατ; 

φ
σιν). 

 

Die Zerfallsprodukte – also Schlackenstoffe (Platon verwendet aufgrund des geschilderten 

pathophysiologischen Ablaufes den Begriff � τηκεδ�ν und nicht  τ- περ&ττωµα) – des 

Muskels gelangen in die Gefäße und bilden mit Atemluft viel Blut pathologischer 

Zusammensetzung, d.h. die normale Zusammensetzung des Blutes wird zerstört. Es treten 

Säfte unterschiedlicher Qualität mit Bezug auf  Farbe und Geschmack (bitter - scharf - salzig) 

auf und Platon nennt auch sogleich die dazugehörigen Säfte: Galle (χολ/) – Lymphe (�χ�ρ) – 

Schleim (φλ�γµα): 82e2: #ταν γ;ρ τηκοµ�νη σ;ρξ )ν3παλιν ε�ς τ;ς φλ�βας τ.ν τηκεδ�να 

1ξι(ι, τ�τε µετ; πνε
µατος α[µα πολ
 τε κα+ παντοδαπ-ν 1ν τα�ς φλεψ+ χρ�µασι κα+ πικρ�τησι 

ποικιλλ�µενον, �τι δ� ^ξε&αις κα+ )λµυρα�ς δυν3µεσι, χολ;ς κα+ �χ8ρας κα+ φλ�γµατα παντο�α 

hσχει. 

 

Wichtig ist festzustellen, dass von unterschiedlichen Arten der einzelnen Säfte gesprochen 

und im Gegensatz zu seinen Vorgängern auch die Lymphe (� �χ�ρ) als pathologischer Saft 

genannt wird. Die Vorstellung, Galle entstünde aus Muskel, weist auf einen Einfluss der 

westgriechischen medizinischen Schule hin, hat doch schon vor Platon Philolaos von Kroton 

diese Lehre vertreten und bemerkenswerter Weise die Galle als Lymphe (�χ�ρ) des Fleisches 

bezeichnet (siehe oben). 

 

Durch Verteilung dieser Säfte über das Gefäßsystem werden die schädlichen Auswirkungen 

schließlich im gesamten Körper wirksam (83a1: φ�ρεται π3ντηι δι; τ8ν φλεβ8ν ( …) τ8ι 
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συνεστ8τι δ� το� σ�µατος κα+ µ�νοντι κατ; χ�ραν πολ�µια, διολλ
ντα κα+ τ/κοντα). Die Säfte 

führen also über den Blutweg zu einer generalisierten Störung des Körpers, zu seiner 

Auflösung. Ein ähnliches Modell liegt der modernen Vorstellung zum Abbau körpereigenen 

Eiweißes in der Sepsis zugrunde. Dieses Phänomen wird auch Autokannibalsmus des 

Körpers bezeichnet und durch im Blut zirkulierende, durch verschiedene Erkrankungen, wie 

die Sepsis und Malignome, ausglöste Mediatoren – also „Säften“ nach den Vorstelllungen der 

antiken Nosologen – verursacht. 

 

5.3.2.1. Die verschiedenen Formen der Galle 

 

Galle entsteht also aus zerfallendem Muskel. Da der Muskel selbst aus Blut entstanden ist 

(siehe Kapitel über die Gewebe un das Blut), wird sie folgerichtig auch als altes Blut 

bezeichnet (85d6: χολ. φ
σει παλαι-ν α[µα γεγονυ�α κα+ π3λιν 1κ τ8ν σαρκ8ν ε�ς το�το 

τετηκυ�α). Abhängig vom Alter des zerfallenden Muskels und der Art der beigemischten 

Elementarqualitäten entstehen zudem unterschiedliche Formen von Galle; so wird die 

schwarze und gelbe Galle auch namentlich genannt. Die Beschreibung im Text ist nicht ganz 

klar, meines Erachtens nennt Platon auch Varianten der schwarzen Galle, die eine eher 

rötliche (χρ8µα 1ρυθρ�τερον) bzw. grünliche (χρ8µα χλο8δες) Farbe aufweisen. Folgende 

Tabelle versucht die Qualitäten der im Timaus genannten Galletypen zusammenzufassen: 

 

Bezeichnung Quelle Farbe Eigenschaften Bemerkungen 

schwarzeGalle 

(µ�λαινα χολ/) 

altes Fleisch schwarz bitter (πικρ�ν) 

heiß, feucht 

 

    —–„—–     —–„—–     —–„—– scharf (^ξ
) 

heiß, feucht 

Beimengung scharfer 

Bestandteile 

    —–„—–     —–„—– rötlicher 

(1ρυθρ�τερον) 

bitter 

heiß, feucht 

mit Blut vermischt 

    —–„—–     —–„—– grünlich 

(χλο8δες) 

bitter 

heiß, feucht 

schwarze Farbe der 

rötlichen Galle 

beigemischt 

gelbe Galle 

(ξανθ. χολ/) 

junges Fleisch gelb  bitter 

heiß, feucht 

 

 

(83a5: #σον µ�ν ο:ν gν παλαι�τατον |ν τ(ς  σαρκ-ς τακ(ι, δ
σπεπτον γιγν�µενον µελα&νει µ�ν 

Iπ- παλαιUς συγκα
σεως, δι; δ� τ- π3ντηι διαβεβρ8σθαι πικρ-ν |ν παντ+ χαλεπ-ν προσπ&πτει 
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το� σ�µατος #σον gν µ/πω διεφθαρµ�νον >ι, κα+ τοτ� µ�ν )ντ+ τ(ς πικρ�τητος ^ξ
τητα �σχεν 

τ- µ�λαν χρ8µα, )πολεπτυνθ�ντος µUλλον το� πικρο�, τοτ� � πικρ�της α: βαφε�σα αjµατι 

χρ8µα �σχεν 1ρυθρ�τερον, το� δ� µ�λανος το
τωι συγκεραννυµ�νου χλο8δες· �τι δ� 

συµµε&γνυται ξανθ-ν χρ8µα µετ; τ(ς πικρ�τητος, #ταν ν�α συντακ(ι σ;ρξ Iπ- το� περ+ τ.ν 

φλ�γα πυρ�ς)  

 

Platon thematisiert das Problem, Säften unterschiedlicher Eigenschaften eine einheitliche 

Bezeichnung zu geben, einen Überbegriff zu abstrahieren. Die Begründung liegt 

offensichtlich im Muskelfleisch als gemeinsamem Ursprungsort. Zur Erkenntnis der 

Gemeinsamkeiten der Galle genannten Säfte scheinen aber schon seine Vorgängern gelangt 

zu sein (83b8: κα+ τ- µ�ν κοιν-ν cνοµα πUσιν το
τοις f τινες �ατρ8ν που χολ.ν 1πων�µασαν, ] 

κα& τις lν δυνατ-ς ε�ς πολλ; µ�ν κα+ )ν�µοια βλ�πειν, �ρUν δ� 1ν α@το�ς mν γ�νος 1ν-ν ?ξιον 

1πωνυµ&ας πUσιν). 

 

So finden wir auch in der thukydideischen Beschreibung der Seuche in Athen einen Hinweis, 

dass von den Ärzten verschiedene Formen von Galle unterschieden wurden (Hist. II 49,3: καὶ 

�π�τε 1ς τ.ν καρδ&αν στηρ&ξειεν (sc. � ν�σος), )ν�στρεφ� τε α@τ.ν κα+ )ποκαθ3ρσεις χολ(ς 

πUσαι #σαι Iπ- �ατρ8ν Tνοµασµ�ναι ε�σ+ν 1π(ισαν) und in den dem CH zugeordneten 

Schriften prognosticon und epidemiae I und III werden ebenfalls unterschiedliche Gallearten 

genannt (z.B. Iπ�ρυθρα, ��δεα, Iπ�ξανθα).155 

 

5.3.2.2. Formen der Lymphe und die Synthese verschiedener Schleimtypen 

 

Lymphflüssigkeit (����χχχχ����ρρρρ) kann aus Blut aber auch aus schwarzer Galle entstehen, die einen 

scharfen Geschmack aufweist (zweiter Typ der in oben angegebener Tabelle aufgeführten 

Galleformen). Erstere ist mild (πρUιος), zweitere aggresiv (?γριος). Lymphflüssigkeit 

ihrerseits ist der Ausgangsstoff für die Synthese unterschiedlicher Schleimarten (φλφλφλφλ����γµαγµαγµαγµα): 

 

scharfer Schleim (^̂̂̂ξξξξ4 4 4 4 φλφλφλφλ����γµαγµαγµαγµα): Wenn die aus schwarzer Galle entstandene aggressive 

Lymphe eine Mischung mit einer salzigen Elementarqualität (7λµυρUι δυν3µει) eingeht, 

entsteht scharfes Phlegma (83c5: �χ�ρ δ�, � µ�ν αjµατος ^ρ-ς πρUιος, � δ� µελα&νης χολ(ς 

^ξε&ας τε ?γριος, #ταν συµµειγν
ηται δι; θερµ�τητα 7λµυρUι δυν3µει· καλε�ται δ� ^ξ4 φλ�γµα 

τ- τοιο�τον). 

 

                                                 
155 siehe auch Fredrich, C., Hippokratische Untersuchungen, Berlin 1899, 43f. 
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weißer Schleim (λευκλευκλευκλευκ----ν φλν φλν φλν φλ����γµαγµαγµαγµα): Aus dem Zersetzungsprodukt des jungen Fleisches, der 

gelben Galle also, entsteht unter Mitwirkung von Luft hingegen weißes Phlegma, wobei sich 

die Farbe aus der, durch Einschluss von Luft bedingten, Bildung kleinster Blasen erklärt 

(83c7: τ- δ` α: µετ` )�ρος τηκ�µενον 1κ ν�ας κα+ 7παλ(ς σαρκ�ς, το
του δ� )νεµωθ�ντος κα+ 

συµπεριληφθ�ντος Iπ- Iγρ�τητος, κα+ ποµφολ
γων συστασ8ν 1κ το� π3θους το
του καθ` 

Gκ3στην µ�ν )ορ3των δι; σµικρ�τητα, συναπασ8ν δ� τ-ν cγκον παρεχοµ�νων �ρατ�ν, χρ8µα 

1χουσ8ν δι; τ.ν το� )φρο� γ�νεσιν �δε�ν λευκ�ν, τα
την πUσαν τηκεδ�να 7παλ(ς σαρκ-ς µετ; 

πνε
µατος συµπλακε�σαν λευκ-ν φλ�γµα φαµ�ν). 

 

Aus frischem Schleim entstehen die Ausscheidungsprodukte des Körpers, wie auch Schweiß 

und Tränen (83d7: φλ�γµατος δ� α: ν�ου συνισταµ�νου ^ρ-ς Dδρ�ς κα+ δ3κρυον, #σα τε ?λλα 

τοια�τα σ�µατα τ; καθ` �µ�ραν χε�ται καθαιρ�µενα). 

 

An Krankheiten, die durch diesen zweiten pathophysiologischen Mechanismus bewirkt 

werden, beschreibt Platon sehr anschaulich eine Gangrän an den Extremitäten. Das 

Hauptgewicht der nosologischen Betrachtung liegt dabei auf der gestörten Verbindung 

zwischen Muskel und Knochen durch das zerstörte Periost. Die Vorstellung, damit sei die 

Ernährung des Knochens nicht mehr möglich, entspricht auch heutigen Vorstellungen. In der 

Folge löst sich der Muskel vom Knochen, eine (trockene) Gangrän entsteht, die die Sehnen 

frei sichtbar macht: 84a1: τ- δ� δ. σ3ρκας ^στο�ς συνδο�ν �π�τ` gν νοσ/σηι, κα+ µηκ�τι α@τ- 

1ξ 1κε&νων bµα κα+ νε
ρων )ποχωριζ�µενον ^στ8ι µ�ν τροφ/, σαρκ+ δ� πρ-ς ^στο�ν γ&γνεται 

δεσµ�ς, )λλ` 1κ λιπαρο� κα+ λε&ου κα+ γλ&σχρου τραχ4 κα+ 7λµυρ-ν α@χµ(σαν ( …), τ�τε τα�τα 

π3σχον πUν τ- τοιο�τον καταψ/χεται µ�ν α@τ- π3λιν Iπ- τ;ς σ3ρκας κα+ τ; νε�ρα, 

)φιστ3µενον )π- τ8ν ^στ8ν, αD δ` 1κ τ8ν rιζ8ν συνεκπ&πτουσαι τ3 τε νε�ρα γυµν; 

καταλε&πουσι κα+ µετ; bλµης . 

 

5.3.3. Das Pneuma und die Platonische Lehre von den Säften II 

 

Platon entwickelt noch ein drittes nosologisches Konzept, welches die Säftelehre weiter 

ausbaut und das Pneuma in das pathophysiologsiche Modell mit einbezieht. 

 

Als krankheitsauslösende Faktoren werden neben dem Pneuma auch Schleim und Galle 

genannt (84c8 τρ&τον δ` α: νοσηµ3των ε5δος τριχ(ι δε� διανοε�σθαι γιγν�µενον, τ- µ�ν Iπ- 

πνε
µατος, τ- δ� φλ�γµατος, τ- δ� χολ(ς).  
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5.3.3.1. Pneuma 

 

Mit Pneuma (ττττ- - - - πνεπνεπνεπνε����µαµαµαµα) bezeichnet Platon einerseits die im Körper befindliche Atemluft, die 

für die Kühlung verwendet wird (siehe Kapitel Physiologie der Lunge), andererseits Gase, die 

im Körper selbst durch Zersetzung von Fleisch entstehen (84e2: πολλ3κις δ` 1ν τ8ι σ�µατι 

διακριθε&σης σαρκ-ς πνε�µα 1γγεν�µενον). Für die Produktion von weißem Schleim hingegen 

wurde Umgebungsluft (� )/ρ) verwendet, sodass Platon offensichtlich ähnlich wie der Autor 

von de flatibus die verschiedenen gasförmigen Substanzen in seinen nosologischen 

Konzepten differenziert einsetzt. 

 

Pneuma wird krankheitsrelevant, wenn die Atemwege der Lunge durch Flüsse (von Schleim?) 

verstopft sind. Die Luft wird deshalb ungleichmäßig im Körper verteilt, die Kühlfunktion 

wird nicht im gesamten Organismus erfüllt. Dadurch treten an nicht gekühlten Partien 

Fäulnisprozesse auf, in den Arealen mit zu viel Luft kommt es über Zerfallsprozesse zu 

unterschiedlichen, schmerzhaften schweißtreibenden Erkrankungen (84d2: #ταν µ�ν γ;ρ � 

τ8ν πνευµ3των τ8ι σ�µατι ταµ&ας πλε
µων µ. καθαρ;ς παρ�χηι τ;ς διεξ�δους Iπ- rευµ3των 

φραχθε&ς, �νθα µ�ν ο@κ ��ν, �νθα δ� πλε�ον ] τ- προσ(κον πνε�µα ε�σι-ν τ; µ�ν ο@ τυγχ3νοντα 

)ναψυχ(ς σ/πει, τ; δ� τ8ν φλεβ8ν διαβιαζ�µενον κα+ συνεπιστρ�φον α@τ; τ(κ�ν τε τ- σ8µα 

ε�ς τ- µ�σον α@το� δι3φραγµ3 τ` hσχον 1ναπολαµβ3νεται, κα+ µυρ&α δ. νοσ/µατα 1κ το
των 

)λγειν; µετ; πλ/θους Dδρ8τος πολλ3κις )πε&ργασται). 

 

Durch die Behinderung des Flusses der durch Zerfall des Fleisches entstandenen Gase 

entstehen Schmerzen, besonders im Bereich der Sehnen. Diese können durch Schwellung der 

großen Körpersehnen im Bereich der Schultern (οD 1π&τονοι) und der mit ihnen in Verbindung 

stehenden Sehnen tetanische Verkrampfungen und Opisthotonus hervorrufen (84e2: 

πολλ3κις δk 1ν τ8ι σ�µατι διακριθε&σης σαρκ-ς πνε�µα 1γγεν�µενον κα+ )δυνατο�ν �ξω 

πορευθ(ναι τ;ς α@τ;ς το�ς 1πεισεληλυθ�σιν Tδ�νας παρ�σχει, µεγ&στας δ�, #ταν περ+ τ; νε�ρα 

κα+ τ; τα
τηι φλ�βια περιστ;ν κα+ )νοιδ(σαν το
ς τε 1πιτ�νους κα+ τ; συνεχ( νε�ρα οLτως ε�ς 

τ- 1ξ�πισθεν κατατε&νηι το
τοις· q δ. κα+ )π` α@το� τ(ς συντον&ας το� παθ/µατος τ; 

νοσ/µατα ττττ����τανοτανοτανοτανο& & & & τε κατε κατε κατε κα+ ^+ ^+ ^+ ^πισθπισθπισθπισθ����τονοιτονοιτονοιτονοι προσερρ/θησαν). Diese Erkrankungen würden durch 

Heilmittel nur verschlechtert, Besserung bringe nur hohes Fieber (84e9: \ν κα+ τ- φ3ρµακον 

χαλεπ�ν· πυρετο+ γ;ρ ο:ν δ. τ; τοια�τα 1πιγιγν�µενοι µ3λιστα λ
ουσιν). Eine Feststellung die 

wir mit ähnlichen Worten auch im CH finden können (Aph. 4,  IV 522,12 L: Iπ- σπασµο� ] 

τετ3νου 1χοµ�νωι πυρετ-ς 1πιγεν�µενος λ
ει τ- ν�σηµα), wie auch die Beschreibung des 

Krankheitsbildes in der Schrift de internis affectionibus an die Worte im Timaeus erinnern 

(VII. 300,6 L: � δ� ^πισθ�τονος τ; µ�ν ?λλα π3σχει πλ(θος τ; α@τ3· γ&νεται δ� #ταν το4ς 1ν 
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τ8ι α@χ�νι τ�νοντας το4ς cπισθεν νοσ/σηι ( …) ο6τος Qλκεται 1ς τοpπισθεν, κα+ Iπ- τ(ς ^δ
νης 

τ- µετ3φερον κα+ τ; στ/θεα ο�µ�ζει). 

 

Dass es sich bei den in diesen Passagen beschriebenen Erkrankungen um den auch heute so 

genannten Tetanus handelt, geht aus der Beschreibung in der Schrift de internis 

affectionibus aus dem CH klar hervor, gehen doch dem Opisthotonus Infektionen im Bereich 

der Halses, fieberhafte Erkrankungen des Kopfes oder Verletzungen voraus (VII 300,8 L: 

νοσ�ει δ� Iπ- κυ3γχης ] σταφυλ(ς ] τ8ν )µφιβραγχ&ων 1µπ
ων γενοµ�νων· 1ν&οισι δ� κα+ )π- 

τ(ς κεφαλ(ς πυρετ8ν 1πιγενοµ�νων σπασµ-ς 1πιγ&νεται· fδη δ� κα+ Iπ- τρωµ3των), die als 

Eintrittsquelle von Krankheitserregern gelten. Bei den im CH beschriebenen Tetanus und 

Opisthotonus handelt es sich um das gleiche Krankheitsbild, allerdings unterschiedlicher 

Mortalität: Der Tetanus weise eine geringere Sterblichkeit auf (VII 300,18 L: #δε δ�  � 

τ�τανος tσσον θανατ�δης ] � προσθεν (sc. � ^πισθ�τονς), γ&νεται δ� )π- τ8ν α@τ8ν). 

 

Die Erkrankung zeichnet sich durch die typische namengebende Krampfneigung aus, durch 

die auch der typische Opisthotonus auftreten kann. Durch Fieber kann diese Erkrankung 

allerdings nicht geheilt werden. Interessanter Weise wurde eine Fiebertherapie für andere 

Infektionskrankheiten, wie die durch den Syphiliserreger ausgelöste progressive Paralyse, 

beschrieben (Wagner Jauregg; Nobelpreis für Medizin 1927) und auch erfolgreich angewandt. 

 

5.3.3.2. Phlegma 

 

Die Entstehung von weißem Schleim (φλεγµαφλεγµαφλεγµαφλεγµα    λευκλευκλευκλευκ����νννν) aus dem Zerfall jungen Fleisches 

wurde bereits im zweiten nosologischen Modell beschrieben. Außerhalb des Körpers 

verursacht er unterschiedliche Hauterkrankungen, die auf Grund der ungenauen 

Beschreibung nicht näher einer modernen pathologischen Entität zugeordnet werden können 

(85a1: τ- δ� λευκ-ν φλ�γµα ( …) �ξω δ� το� σ�µατος )ναπνο;ς hσχον ( …) καταποικ&λλει δ� 

τ- σ8µα λε
κας )λφο
ς τε κα+ τ; το
των συγγεν( νοσ/µατα )ποτ&κτον), wobei wegen der 

weißlichen Verfärbung der Haut aber auch an die Lepra (Aussatz) gedacht werden muss. 

 

Scharfer und salziger Schleim (φλφλφλφλ����γµα γµα γµα γµα ^̂̂̂ξξξξ4444 κα κα κα κα+ 7+ 7+ 7+ 7λµυρλµυρλµυρλµυρ����νννν) ist die Ursache  aller 

katarrhalischer Erkrankungen (85b2: φλ�γµα δ` ^ξ4 κα+ 7λµυρ-ν πηγ. π3ντων νοσηµ3των 

#σα γ&γνεται καταρροικ3). Die Bezeichnungen der einzelnen Krankheitsbilder ist durch den 
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Wirkort des Schleimes gegeben (85b4: δι; δ� το4ς τ�πους ε�ς ο�ς ρε� παντοδαπο4ς cντας 

παντο�α ^ν�µατα εhληφεν), sie werden aber im Timaeus nicht genannt. 

 

5.3.4. Galle 

 

Alle Entzündungsprozesse sind durch die Wirkung der unterschiedlichen Galleformen 

bedingt (85b5: #σα δ� φλεγµα&νειν λ�γεται το� σ�µατος, )π- το� κ3εσθα& τε κα+ φλ�γεσθαι, 

δι; χολ.ν γ�γονε π3ντα). Mit dieser Vorstellung zur Ursache von Entzündungen steht Platon 

im Gegensatz zur koischen Lehre und auch der der Naturphilosophen. So nennt der Autor der 

Schrift de affectionibus als Ursache von Halsentzündungen und der Pneumonie das Phlegma, 

der Phrenitis, der Pleuritis und der Peripneumonie das Phlegma und die Galle (VI 212,4 L: ]ν 

δ� τ; παρ; τ.ν φ3ρυγγα φλεγµα&νηι, )ναγαργαρ&στοις χρ(σθαι· γ&νεται δ� κα+ τα�τα Iπ- 

φλ�γµατος; VI 216,14 L: � δ� νο�σος αLτη (sc. � περιπλευµον&η) γ&νεται, #ταν 1κ τ(ς κεφαλ(ς 

φλ�γµα )θρο�ν rυ(ι 1ς τ-ν πλε
µονα. VI 220,8 L: τ8ν δ
ο κεκινηµ�νων το� φλ�γµατ�ς τε κα+ 

τ(ς χολ(ς ( …) τ� τε φλ�γµα κα+ � χολ. προσπ&πτει το� σ�µατος tι gν τ
χηι, κα+ γ&νεται ] 

πλευρ�τις, ] φρεν�τις, ] περιπλευµον&η) und für Philolaos von Kroton, der wie Platon die Galle 

aus dem Fleisch entstehen ließ, ist es wieder das Phlegma, das Entzündungen auslöst (AL 

XVIII 44: )π- το� φλ�γειν φλ�γµα ε�ρ(σθαι· τα
τηι δ� κα+ τ; φλεγµα&νοντα µετοχ(ι το� 

φλ�γµατος φλεγµα&νει). Diese Meinung wurde nach dem Zeugnis des Soranus auch von 

Demokrit vertreten (68 A 159 DK: � φλεγµον. κ�κληται µ�ν )π- το� φλ�γειν κα+ ο@χ, ,ς 

∆ηµ�κριτος εhρηκεν, )π- το� αhτιον ε5ναι τ- φλ�γµα). 

 

Geschwüre (φφφφ



µαταµαταµαταµατα) an der Körperoberfläche entstehen nach dem platonischen Modell dann, 

wenn die Galle mit Luft in Kontakt treten kann, anderenfalls treten unterschiedliche 

fieberhafte Erkrankungen (πυρπυρπυρπυρ&&&&καυκαυκαυκαυτα νοστα νοστα νοστα νοσ////µαταµαταµαταµατα) auf (85b7: λαµβ3νουσα µ�ν ο:ν )ναπνο.ν 

�ξω παντο�α )ναπ�µπει φ
µατα ζ�ουσα, καθειργνυµ�νη δ` 1ντ-ς πυρ&καυτα νοσ/µατα πολλ; 

1µποιε�). 

 

Spezifische Erkrankungen entstehen auch, wenn Galle mit anderen Säften in Kontakt tritt und 

nicht an die Oberfäche des Körpers gelangen kann: 
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5.3.4.1. Galle und reines Blut 

 

Wie im Kapitel über das Blut gezeigt wurde, sind in diesem „Saft“ Fasern – wir haben sie als 

Fibrinogen nach moderner physiologischer Vorstellung identifiziert - enthalten, die für die 

Gerinnung verantwortlich sind. Gelangt nun Galle in das Blut, gerinnt sie – Galle ist ja nach 

Platons Vorstellung altes Blut – durch die Wirkung der Fasern und wird dadurch abgekühlt. 

Als Folge tritt Kältegefühl und Schüttelfrost (� � � � χειµχειµχειµχειµ����ν, ν, ν, ν, � � � � ττττρρρρ����µοςµοςµοςµος)    auf (85d5: τα
την δ. τ.ν 

δ
ναµιν 1χουσ8ν �ν8ν 1ν αjµατι χολ. φ
σει παλαι-ν α[µα γεγονυ�α κα+ π3λιν 1κ τ8ν σαρκ8ν 

ε�ς το�το τετηκυ�α, θερµ. κα+ Iγρ; κατ` ^λ&γον τ- πρ8τον 1µπ&πτουσα π/γνυται δι; τ.ν τ8ν 

�ν8ν δ
ναµιν, πηγνυµ�νη δ� κα+ β&αι κατασβεννυµ�νη χειµ8να κα+ τρ�µον 1ντ-ς παρ�χει). 

 

Tritt aber zu viel Galle in das Blut über, können die Fasern die thermischen Auswirkungen 

der heißen Galle nicht eindämmen, sie werden selbst in ihrer physiologischen 

Zusammensetzung gestört (85e2: πλε&ων δ` 1πιρρ�ουσα, τ(ι παρ` α@τ(ς (sc. τ(ς χολ(ς) 

θερµ�τητι κρατ/σασα τ;ς 5νας ε�ς )ταξ&αν ζ�σασα δι�σεισεν). Die Folge ist eine Störung der 

Blutgerinnung im Sinne einer Hämophilie und Thrombophilie. Zudem können, wenn zu 

viel Fasern auftreten, Symptome eines Hyperviskositätssyndromes auftreten (85c2: µ�γιστον 

(sc. ν�σηµα ποιε�) δ�, #ταν αjµατι καθαρ8ι συγκερασθε�σα τ- τ8ν �ν8ν γ�νος 1κ τ(ς Gαυτ8ν 

διαφορ(ι τ3ξεως, α� διεσπ3ρησαν µ�ν ε�ς α[µα, jνα συµµ�τρως λεπτ�τητος hσχοι κα+ π3χους 

κα+ µ/τε δι; θερµ�τητα ,ς Iγρ-ν 1κ µανο� το� σ�µατος 1κρ�οι, µ/τ` α: πυκν�τερον 

δυσκ&νητον |ν µ�λις )ναστρ�φοιτο 1ν τα�ς φλεψ&ν). Es ist also die Wärme (δι; θερµ�τητα) der 

Galle, die zur Ungerinnbarkeit des Blutes (,ς Iγρ-ν) führt und so das Blut spontan aus dem 

Körper, als ob er porös wäre, austreten lässt (wir haben oben gezeigt, dass Wärme für den 

flüssigen Zustand.des Blutes verantwortlich ist, zu große Wärme führt somit folgerichtig zu 

seiner Ungerinnbarkeit). Der gegenteilige Effekt, die Störung der Fließeigenschaft des Blutes 

im Sinne einer Hyperviskosität und Thrombophilie wird von Platon genannt, aber in seinen 

pathophysiologischen Zusammenhängen nicht detailliert dargestellt. Die Beschreibung der 

beiden Krankheitsbilder kommt modernen Vorstellungen zur Pathophysiologie dieser 

Bluterkrankungen überraschend nahe: Eine Hypofibrinogenämie, wie sie bei verschiedensten 

Erkrankungen, so auch bei schwersten Entzündungen (Sepsis) im Rahmen einer 

Verbrauchskoagulopathie auftritt, kann zu Haut- und  Schleimhautblutungen führen (Abb. 

40). Andererseits führt eine Hyperfibrinogenämie zu einer Störung des Blutflusses. 

 

Falls die Auswirkungen der Galle auf das Blut überwiegen, tritt über eine Störung des Markes 

der Tod ein, anderenfalls wird sie durch die Kräft der Fasern bezwungen und über den ganzen 
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Körper oder über den Darm ausgeschieden, wobei Durchfallserkrankungen die Folge sind 

(85e4: κα+ 1;ν µ�ν Dκαν. δι; τ�λους κρατ(σαι γ�νηται, πρ-ς τ- το� µυελο� διαπερ3σασα (sc. � 

χολ/) γ�νος κ3ουσα �λυσεν τ; τ(ς ψυχ(ς ( …) πε&σµατα, #ταν δk 1λ3ττων >ι τ� τε σ8µα 

)ντ&σχηι τηκ�µενον, α@τ. κρατηθε�σα ] κατ; πUν τ- σ8µα 1ξ�πεσεν, ] δι; τ8ν φλεβ8ν ε�ς τ.ν 

κ3τω συνωσθε�σα ] τ.ν ?νω κοιλ&αν ( …), διαρροδιαρροδιαρροδιαρρο&&&&ας καας καας καας κα+ + + + δυσεντερδυσεντερδυσεντερδυσεντερ&&&&αςαςαςας κα+ τ; τοια�τα νοσ/µατα 

π3ντα παρ�σχετο). 

 

5.3.4.2. Schwarze Galle und weißer Schleim: Die Epilepsie und Platons 

Auseinandesetzung mit dem Autor der Schrift de morbo sacro 

 

Eine Mischung von schwarzer Galle mit weißem Schleim führt nach Platon zu einer Störung 

der Hirnfunktion, die im Schlaf weniger stark ausgeprägt ist, bei wachen Patienten aber die 

„heilige“ Krankheit, die Epilepsie, auslöst. Platon betont die Angemessenheit (1νδικ�τατα 

Dερ-ν λ�γεται) der Bezeichung heilig für diese Erkrankung mit der Begründung, dass die 

heilige Substanz – das Gehirn – betroffen sei (85a5: µετ; χολ(ς δ� µελα&νης κερασθ�ν (sc. τ- 

λευκ-ν φλ�γµα) 1π+ τ;ς περι�δους τε τ;ς 1ν τ(ι κεφαλ(ι θειοτ3τας οpσας 1πισκεδανν
µενον 

κα+ συνταρ3ττον α@τ3ς, καθ` Lπνον µ�ν �-ν πραι
τερον, 1γρηγορ�σιν δ� 1πιτιθ�µενον 

δυσαπαλλακτ�τερον· ν�σηµα δ� DερUς |ν φ
σει 1νδικ�τατα Dερ-ν λ�γεται). D.h. die 

Bezeichnung heilig impliziert für Platon keine „übernatürliche“ Krankheitsursache, das 

Leiden sei vielmehr durch die Wirkung der beiden Säfte schwarze Galle und weißer Schleim 

bedingt.  

 

Man hat den Eindruck, diese Äußerungen sind eine bewusste Replik auf Bemerkungen aus 

der Schrift de morbo sacro, in der die Bezeichung heilig für dieses Leiden strikt abgelehnt 

wird (VI 364,9 L: τ- δ� ν�σηµα το�το ο@δεν  τ& µοι δοκε� θει�τερον ε5ναι τ8ν λοιπ8ν, )λλ; 

φ
σιν �χει Kν κα+ τ; ?λλα νοσ/µατα, κα+ πρ�φασιν nθεν Qκαστα γ&νεται). Auffällig ist auch die 

Argumentation des Autors: die Krankheit befalle nur Phlegmatiker, wäre sie heilig, wären 

auch Choleriker betroffen (VI 364,20 L: Qτερον δ� µ�γα τεκµ/ριον #τι ο@δ�ν θει�τερ�ν 1στι 

τ8ν λοιπ8ν νοσηµ3των· το�σι γ;ρ φλεγµατ�δεσι φ
σει γ&νεται· το�σι δ� χολ�δεσιν ο@ 

προσπ&πτει· κα&τοι ε� θει�τερ�ν 1στι τ8ν ?λλων, το�σιν bπασιν �µο&ως �δει γ&νεσθαι τ.ν νο�σον 

τα
την, κα+ µ. διακρ&νειν µ/τε χολ�δεα µ/τε φλεγµατ�δεα). Diese Worte klingen wie eine 

Antwort auf Platons Modell zur Epilepsiegenese durch Phlegma und Galle. 

 

Bemerkenswert sind auch die Äußerungen des Aristoteles zur Epilepsie, da sie in gewisser 

Hinsicht ebenfalls als Reaktion auf die Vorstellungen Platons interpretiert werden können: 
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Die Epilepsie zeige Ähnlichkeiten zum Schlaf, deshalb trete sie bei vielen Menschen auch im 

Schlaf auf, im wachen Zustand nie! – d.h. Aristoteles vertritt hier genau die gegenteilige 

Ansicht seines Lehrers. (Somn. Vig. 457a8: #µοιον γ;ρ � Lπνος 1πιλ/ψει, κα+ �στι τρ�πον τιν; 

� Lπνος 1π&ληψις. δι- κα+ συµβα&νει πολλο�ς � )ρχ. το
του το� π3θους καθε
δουσιν, κα+ 

καθε
δοντες µ�ν 7λ&σκονται, 1γρηγορ�τες δ` οp). 

 

Für Platon sind es also die Auswirkungen der beiden Säfte schwarze Galle und weißer 

Schleim im Gehirn, die die Epilepsie auslösen. Das Gehirn ist auch für den Autor der Schrift 

de morbo sacro betroffen (VI 366,5 L: )λλ; γ;ρ αhτιος � 1γκ�φαλος το
του το� π3θεος), 

allerdings auf andere Weise: Es ist eine durch Schleim (φλ�γµα) aus dem Kopf gestörte 

Verteilung von Atemluft, die diese Erkrankung auslöst. Ein ungestörter Fluss des Pneuma ist 

Voraussetzung für Gesundheit, ist dieser in einem Teil des Körpers gestört, tritt dort eine 

spezifische Erkrankung auf (VI 368,1 L: κα+ κατ; τα
τας  δ� τ;ς φλ�βας κα+ 1παγ�µεθα τ- 

πολ4 το� πνε
µατος· α6ται γ;ρ �µ�ν ε�σ+ν )ναπνοα+ το� σ�µατος τ-ν _�ρα 1ς σφUς Qλκουσαι, 

κα+ 1ς τ- σ8µα τ- λοιπ-ν ^χετε
ουσι κατ; τ; φλ�βια, κα+ )ναψ
χουσι κα+ π3λιν )φιUσιν. ο@ 

γ;ρ ο[�ν τ- πνε�µα στ(ναι, )λλ; χωρε� ?νω τε κα+ κ3τω· ]ν γ;ρ στ(ι που κα+ )ποληφθ(ι, 

)κρατ�ς γ&νεται 1κε�νο τ- µ�ρος #που gν στ(ι). Die Epilepsie tritt auf, falls der Schleim nicht 

nach unten ins Herz gelangen kann, sonder in die Venen übertritt (VI 372,4: ]ν δ� το
των µ�ν 

τ8ν �δ8ν )ποκλεισθ(ι, 1ς δ� τ;ς φλ�βας, qς προε&ρηκα, τ-ν κατ3ρροον ποι/σεται, ?φωνος 

γ&νεται κα+ πν&γεται, κα+ )φρ-ς 1κ το� στ�µατος 1κρε�, κα+ οD ^δ�ντες συνηρε&κασι, κα+ αD 

χε�ρες συσπ8νται, κα+ τ; cµµατα διαστρ�φονται, κα+ ο@δ�ν φρον�ουσιν, 1ν&οισι δ� κα+ 

Iποχωρε� � κ�προς κ3τω). Im Gegensatz zu Platon gibt dieser Arzt eine eindrucksvolle und 

exakte Schilderung des Anfalls mit Bewusstseinsverlust, Atemstillstand, Krämpfen an Mund 

und Händen, sowie eine Störung der Augenmotorik, Secessus alvi und Auftreten von Schaum 

vor dem Mund. Der Autor ist auch der Meinung, diese Krankheit habe ihre Ursache bereits in 

der Embryonalentwicklung (VI 368,11 L: ?ρχεται δ� φ
εσθαι 1π+ το� 1µβρ
ου �τι 1ν τ(ι 

µ/τρηι 1�ντος). 

 

Im CH finden wir noch eine weitere Ursache dieser Erkrankung genannt, die gewisse 

Ähnlichkeiten zur Vorstellung des Aristoteles, aber auch des Autors der Schrift de sacro 

morbo aufweist: An Aristoteles erinnert die Bezugnahme auf den Schlaf als Erklärungsmodell 

für die Erkrankung (Flat., VI 110,20 L: #τι δ� τα�τα οLτως �χει, πολλ; τ; µαρτυρ�οντα· 

πρ8τον µ�ν, #περ bπασι ζ�ιοις κοιν�ν 1στι, � Lπνος, ο6τος µαρτυρε� το�ς ε�ρηµ�νοισιν), an de 

sacro morbo die Behinderung des Flusses in den Gefäßen, dort des Pneumas, hier des Blutes. 
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Es ist die Schrift de flatibus, in der, wie für die Schlaganfälle, so auch für die Epilepsie die 

Krankheitsursache in den im Körper vorhandenen gasförmigen Strukturen (φ�σαι, πνε�µα) 

gesehen wird (VI 110,6 L: αD δ� )ποπληξ&αι γ&νονται δι; τ;ς φ
σας; VI 110,14 L: δοκε� δ� µοι 

κα+ τ.ν Dερ.ν καλεοµ�νην νο�σον το�το ε5ναι τ- παρεχ�µενον). Für diesen Autor ist es aber 

nicht das Gehirn, das gestört wird, sondern das Blut, das er in Anlehnung an Empedokles (31 

B 105 DK: α[µα γ;ρ )νθρ�ποις περικ3ρδι�ν 1στι ν�ηµα) für die höheren Leistungen des 

Geistes verantwortlich macht (VI 110,16 L: �γε�µαι δ� ο@δ�ν �µπροσθεν ο@δεν+ ε5ναι µUλλον 

τ8ν 1ν τ8ι σ�µατι συµβαλλ�µενον 1ς φρ�νησιν f τ- α[µα). Störungen der blutgebundenen 

kognitiven Funktionen treten somit folgerichtig bei Störung der Struktur des Blutes ein (VI 

110,19 L: Gτεροιουµ�νου δ� το� αjµατος µεταπ&πτει κα+ � φρ�νησις). Die Störung des Blutes 

erfogt in diesem Modell durch das Pneuma, das durch Druck auf die großen Gefäße 

Unregelmäßigkeiten des Blutflusses bis hin zum Stillstand bewirkt und so die Epilepsie 

auslöst (VI 112,13 L: φηµ+ δ� τ.ν Dερ.ν νο�σον \δε γ&νεσθαι· #ταν πνε�µα πολ4 κατ; πUν τ- 

σ8µα παντ+ τ8ι αjµατι µιχθ(ι, πολλ; 1µφρ3γµατα γ&νεται πολλαχ( κατ; τ;ς φλ�βας· 1πειδ;ν 

ο:ν 1ς τ;ς παχε&ας κα+ πολυα&µους φλ�βας πολ4ς ).ρ βρ&σηι, βρ&σας δ� µε&νηι, κωλ
εται τ- 

α[µα διεξι�ναι). Abhängig von der Art der Flussänderung treten unterschiedliche 

Beschwerden, die den Symptomen der Epilepsie entsprechen, auf (VI 112,18 L: )νοµο&ης δ� 

τ(ς πορε&ης τ8ι αjµατι δι; το� σ�µατος γενοµ�νης, παντο�α αD )νοµοι�τητες· πUν γ;ρ τ- 

σ8µα πανταχ�θεν Qλκεται κα+ τετ&νακται τ; µ�ρεα το� σ�µατος ( …) διαστροφα& τε παντο�αι 

παντο&ως γ&νονται ( …) )να&σθητοι π3ντων ε�σ&ν, κωφο& τε τ8ν λεγοµ�νων τυφλο& τε τ8ν 

γινοµ�νων, )ν3λγητο& τε πρ-ς το4ς π�νους). Es werden also die Folgen der 

Bewusstseinsstörung, wie fehlende Reaktion auf akustische, optische und taktile Reize, als 

auch die Krämpfe und Spasmen beschrieben. 

 

Für Aristoteles wird die Epilepsie durch ein Übermaß an Pneuma, welches die Atmung stört, 

ausgelöst: übermäßiges Pneuma blockiere durch eine Schwellung der Gefäße den Atemweg 

(Somn. Vig. 457a11: #ταν γ;ρ πολ4 φ�ρεται τ- πνε�µα ?νω, καταβα�νον π3λιν τ;ς φλ�βας 

^γκο�, κα+ συνθλ&βει τ-ν π�ρον δι` ο6 � )ναπνο. γ&νεται). Eine genaue Beschreibung der 

Krankheitssymptome gibt Aristoteles wie auch Platon nicht. Da er aber die Pathophysiologie 

der Erkrankung im Zusammenhang mit verschiedenen Formen von Bewusstseinsstörungen 

bespricht, scheint er eine Störung der Vigilanz als zentrales Symptom dieses Krankheitsbildes 

angesehen zu haben. 

 

Auch in den dem Peripatos zugeschriebenen pseudo-aristotelischen Problemata finden sich 

Bemerkungen zur Epilepsie, die allerdings eine Nähe zur platonischen Auffassung insoferne 
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zeigen, als die Ursache der Erkrankung in der schwarzen Galle gesehen wird. Diese bewirke 

die Melancholie, zu deren Manifestationen auch die Epilepsie gehöre (Pr. 953,11 

µελαγχολικο+ ( …) Xστε κα+ λαµβ3νεσθαι το�ς )π- µελα&νης χολ(ς )ρρωστ/µασιν (sc. τ8ν 

1πιληπτικ8ν)). 

 

Die pathophysiologischen Konzepte im CH und die Vorstellungen des Aristoteles über diese 

Erkrankung unterscheiden sich also wesentlich von den Gedanken Platons zur Genese der 

Epilepsie. In welcher Abhängigkeit kann sein Konzept gesehen werden? Aus den 

vorliegenden Quellen kann diese Frage nicht mit Sicherheit beantwortet werden. Die 

Betonung von Phlegma und Galle als Krankheitsursache und die Feststellung Platons, Galle 

entstehe aus altem Blut, lassen aber eine Nähe zu Philolaos von Kroton erkennen. Es scheint 

also wieder die westgriechische medizinische Tradition zu sein, auf die Platon in seinem 

pathophysiologischen Konzept zurückgegriffen hat. Erhärtet wird diese Annahme durch die 

offensichtliche Nähe der gesamten platonischen Nosologie zu der des Philistion von Lokroi 

mit seinen drei Gruppen von Krankheitsursachen.156  

 

5.4. Spezielle Pathologie 

 

Platon beschreibt im Timaeus auch Krankheitsbilder, die nicht einem der drei genannten 

nosologischen Konzepten zugeordnet werden können. Es sind hierbei insbesondere die 

Lebercirrrhose und die Splenomegalie zu nennen. 

 

5.4.1. Die Leberzirrhose 

 

Anlässlich der Beschreibung des Sitzes des Seelenteiles, der für den Nahrungstrieb 

verantwortlich ist, kommt Platon auch auf die Leber zu sprechen, der er eine regulierende 

Wirkung auf diesen Seelenteil zuspricht (71a3: ε�δ�τες δ� α@τ- ,ς λ�γου µ�ν οpτε συν/σειν 

�µελλεν, εh τ� πηι κα+ µεταλαµβ3νοι τιν-ς α@τ8ν α�σθ/σεως, ο@κ �µφυτον α@τ8ι τ- µ�λειν τιν8ν 

�σοιτο λ�γων, Iπ- δ� ε�δ�λων κα+ φαντασµ3των νυκτ�ς τε κα+ µεθ` �µ�ραν µ3λιστα 

ψυχαγωγ/σοιτο, το
τωι δ. θε-ς 1πιβουλε
σας α@τ8ι τ.ν aπατος �δ�αν συν�στησε). Er gibt 

vorerst die normale Beschaffenheit dieses Organs an (siehe oben), um dann in einem sehr 

langen, komplex aufgebauten Satz die Beeinflussung des dritten Seelenteiles durch das 

Gehirn über die Leber zu beschreiben. Es ist von einer Beimischung galliger Farben in die 

                                                 
156 so auch: Longrigg, J., Greek rational medicine. London 1993, 144f. 
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Leber und einer Verziehung der Leberlappen, wodurch es zu einer Verstopfung der 

Leberpforte komme, die Rede. Zudem würde die Leber rau und runzelig werden. 

Hervorgerufen würden diese Veränderungen durch die der Leber innewohnende „Bitterkeit“, 

womit nur der bittere Gallensaft gemeint sein kann (71b2: πυκν-ν κα+ λε�ον κα+ λαµπρ-ν κα+ 

γλυκ4 κα+ πικρ�τητα �χον µηχανησ3µενος, jνα 1ν α@τ8ι τ8ν διανοηµ3των � 1κ το� νο� 

φεροµ�νη δ
ναµις, ο[ον 1ν κατ�πτρωι δεχοµ�νωι τ
πους κα+ κατιδε�ν εhδωλα παρ�χοντι, φοβο� 

µ�ν α@τ� (sc. τ- 1πιθυµητικ-ν τ(ς ψυχ(ς), �π�τε µ�ρει τ(ς πικρ�τητος χρωµ�νη συγγενε�, 

χαλεπ. προσενεχθε�σα )πειλ(ι, κατ; πUν Iποµειγν�σα ^ξ�ως τ- tπαρ, χολ�δη χρ�µατα 

1µφα&νοι, συν3γουσ3 τε πUν rυσ-ν κα+ τραχ4 ποιο�, λοβ-ν δ� κα+ δοχ;ς π
λας τε τ- µ�ν 1ξ 

^ρθρο� κατακ3µπτουσα συγκε&ουσ3 τε, λ
πας κα+ ?σας παρ�χοι). 

 

Meines Erachtens beschreibt Platon mit diesen Worten die typischen pathologisch-

anatomischen Veränderungen einer Leberzirrhose, die sich durch eine Verziehung des 

Organs, eine ikterische Verfärbung und die höckrige Struktur der Leberoberfläche 

auszeichnen (Abb. 41). Die Leberzirrhose kann auch mit einer Thrombosierung der Vena 

portae einhergehen, die sich durch einen Verschluss dieses Gefäßes auswirken kann. 

 

Im CH finden sich wohl Beschreibungen akuter Lebererkrankungen (Hepatitiden), die mit 

einem Ikterus einhergehen und sich durch eine mit Schmerzen manifestierende  

Leberschwellung auszeichnen, eine Darstellung der charakteristischen Veränderungen der 

Leberzirrhose findet sich aber nicht (z. B. Int., VII 240,8 L: αD µ�ν ^δ
ναι πι�ζουσι κατ; τ; 

α@τ; κατ; τ- tπαρ; VII 240,22 L: τ- tπαρ παραχρ(µα γ&νεται α@το� σκληρ-ν, κα+ ο�δ�ει κα+ 

σφ
ζει Iπ- τ(ς ^δ
νης). 

 

5.4.2. Entzündungen im Oberbauch - die Funktion des Omentum majus 

 

Bemerkenswert ist die Beobachtung Platons zur Funktion des Omentum majus. Er vergleicht 

es treffend mit einem Wischtuch (1κµαγε�ον), das die Aufgabe hat, die Leberoberfläche rein 

zu halten (72c1: � δ` α: το� γε&τονος α@τ8ι σ
στασις κα+ Qδρα σπλ3γχου γ�γονεν 1ξ )ριστερUς 

χ3ριν  1κε&νου, το� παρ�χειν α@τ- λαµπρ-ν )ε+ κα+ καθαρ�ν, ο[ον κατ�πτρωι, 

παρασκευασµ�νον κα+ Qτοιµον )ε+ παρακε&µενον 1κµαγε�ον). Tatsächlich ist es so, dass bei 

entzündlichen Oberbauchprozessen das Omentum majus in den Entzündungsherd 

miteinbezogen wird, mit der Aufgabe, diesen abzudecken, zu lokalsieren und eine weitere 

Ausbreitung des Krankheitsprozesses in der Bauchhöhle zu verhindern. 
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5.4.3. Die Splenomegalie 

 

Platons Hinweis, dass Erkrankungen der Leber zu einer Vergrößerung der Milz führen können 

(72c5: δι- δ. κα+ #ταν τιν�ς )καθαρσ&αι γ&γνωνται δι; σ�µατος περ+ τ- tπαρ, π3ντα � 

σπλην-ς καθα&ρουσα α@τ; δ�χεται µαν�της ( …) #θεν πληρο
µενος τ8ν )ποκαθαιροµ�νων 

µ�γας κα+ Lπουλος α@ξ3νεται), ist auch nach moderner pathologischen Erkenntnissen 

vollkommen richtig. Die Reversibilität einer Splenomegalie nach Beseitigung der zugrunde 

liegenden Ursache entspricht ebenfalls moderner Erkenntnis (72d2: κα+ π3λιν, #ταν καθαρ(ι 

τ- σ8µα, ταπεινο
µενος ε�ς τα@τ-ν συν&ζει). 

 

Im CH finden sich Schilderungen verschiedener Erkrankungen der Milz, wobei das 

Hauptaugenmerk auf die klinische Charakterisierung gelegt wird. Die Milzschwellung als 

typisches Erscheinungsbild der Erkrankung wird dabei ebenfalls erwähnt. Die einzelnen 

Erkrankungen treten zu bestimmten Jahreszeiten auf und die Milzschwellung wird zumeist im 

Zusammenhang mit der Akkumulation eines der vier Säfte gesehen (z. B. Int.; VII 248,14: 

?λλη σπλην�ς· γ&νεται µ�ν το� �τεος θ�ρος Xρηι µ3λιστα· � νο�σος γ&νεται )π- αjµατος, #ταν 

� σπλ.ν 1µπλησθ(ι αjµατος; VII 250,15: ?λλη σπλην�ς· προσπ&πτει � νο�σος µ3λιστα >ρος 

#ταν φλ�γµα )ναλ3βηι � σπλ.ν 1ς Gωυτ�ν, µ�γας παραχρ(µα γ&νεται κα+ σκληρ�ς). Ein 

Zusammenhang mit einer Lebererkrankung wurde aber nicht gesehen. 

 

5.4.4. Alter und natürlicher Tod 

 

Platon interpretiert den Alterungsprozess als Veränderung der Körperzusammensetzung auf 

subelementarer – nach heutiger Diktion submolekularer – Ebene der Elementardreiecke. Ein 

junger Körper sei aus Tetradern aufgebaut, die aus noch neuen Dreiecken bestehen. Diese 

können der Wirkung der in den Nährstoffen enthaltenen Dreiecke standhalten und diese durch 

vorhergehenden Abbau für das Wachstum des Körpers verwenden. In Laufe der Zeit 

überwiegen aber die Kräfte der exogenen Dreiecke, die nun ihrerseits die körpereigenen 

ersetzen bzw. zerlegen, wodurch der Alterungsprozess und schließlich der Tod eintreten 

(81b5: ν�α µ�ν ο:ν σ
στασις το� παντ-ς ζ�ιου, καιν; τ; τρ&γωνα ο[ον 1κ δρυ�χων �τι �χουσα 

τ8ν γεν8ν, �σχυρ;ν µ�ν τ.ν σ
γκλεισιν α@τ8ν πρ-ς ?λληλα κ�κτηται ( …) τ; δ. 

περιλαµβαν�µενα 1ν α@τ(ι τρ&γωνα �ξωθεν 1πεισελθ�ντα, 1ξ \ν gν >ι τ3 τε σιτ&α κα+ ποτ3, τ8ν 

Gαυτ(ς τριγ�νων παλαι�τερα cντα κα+ )σθεν�στερα καινο�ς 1πικρατε� τ�µνουσα, κα+ µ�γα 

)περγ3ζεται τ- ζ8ιον τρ�φουσα 1κ πολλ8ν �µο&ων. #ταν δk � r&ζα τ8ν τριγ�νων χαλUι ( …) τ; 

µ�ν τ(ς τροφ(ς ε�σι�ντα οοοο@@@@κκκκ����τι δτι δτι δτι δ



ναται τναται τναται τναται τ����µνειν εµνειν εµνειν εµνειν ε����ς ς ς ς ����µοιµοιµοιµοι����τητα τητα τητα τητα GGGGαυτοαυτοαυτοαυτο����ς, ας, ας, ας, α@@@@ττττ; ; ; ; δδδδ� I� I� I� Iππππ- - - - ττττ8888ν ν ν ν ����ξωθεν ξωθεν ξωθεν ξωθεν 
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τωι κρατοτωι κρατοτωι κρατοτωι κρατο



µενον, γµενον, γµενον, γµενον, γ((((ρρρρ3333ς τε ς τε ς τε ς τε 

^̂̂̂νοµνοµνοµνοµ3333ζεται τζεται τζεται τζεται τ� � � � ππππ3333θοςθοςθοςθος). Bemerkenswert in dieser Beschreibung des Alterungsvorganges ist die 

Auffassung das Alter sei eine Krankheit. Platons Vorstellungen gleichen in vielen Punkten 

modernen Erklärungsmodellen zum Prozess des Alterns. Auch in diesen wird es als 

Erkrankung angesehen, bei der Veränderungen auf molekularer Ebene durch die Einwirkung 

der Umwelt und besonders auch der Nahrung eine Rolle spielen. 

 

Der Tod tritt im platonischen Modell dann ein, wenn das Mark, in welchem der göttliche 

Seelenanteil lokalisiert ist, betroffen ist (81d4: τ�λος δ�, 1πειδ;ν τ8ν περ+ τ-ν µυελ-ν 

τριγ�νων οD συναρµοσθ�ντες µηκ�τι )ντ�χωσιν δεσµο+ τ8ι π�νωι διιστ3µενοι, µεθιUσιν το4ς τ(ς 

ψυχ(ς α: δεσµο
ς, � δ� λυθε�σα κατ; φ
σιν µεθ` �δον(ς 1ξ�πτατο). 

 

Sieht man von gewaltsamen Todesursachen ab, ist die Lebenszeit eines Lebewesens durch 

Struktur seiner Zusammensetzung vorgegeben (89b6: κα+ γ;ρ � το
των (sc. τ8ν ζ�ιων) 

σ
νοδος �χουσα τεταγµ�νους το� β&ου γ&γνεται χρ�νους το� τε γ�νους σ
µπαντος, κα+ καθ` 

α@τ- τ- ζ�ιον εDµαρµ�νον Qκαστον �χον τ-ν β&ον φ
εται, χωρ+ς τ8ν 1ξ )ν3γκης παθηµ3των). 

Auch diese Vorstellung entspricht modernen Konzepten zum Alterungsprozess. 

 

Für Aristoteles hingegen sind das Alter und der natürliche Tod eng mit dem Konzept der 

eingeborenen Wärme verbunden (Juv. 469b18: )ν3γκη το&νυν bµα τ� τε ζ(ν Iπ3ρχειν κα+ το� 

θερµο� το
του σωτηρ&αν, κα+ τ-ν καλο
µενον θ3νατον ε5ναι τ.ν το
του φθορ3ν). Die 

Bewahrung der Wärme erfolgt, wie im Kapitel über die Lungenphysiologie ausgeführt, durch 

die kühlende Funktion der Atmung. Aristoteles sieht aber auch eine Beeinflussung des 

Aufbaues des Körpers durch den Alterungsprozess, insoferne es mit dem fortschreitenden 

Alter zu einem zunehmenden Verlust von Körperwasser kommt (Long. 466b14: τ- δ� γ(ρας 

ξηρ�ν 1στιν), bleibt aber, was die Betrachtung „molekularer“ Strukturen im Alter betrifft, im 

Vergleich zu Platon oberflächlich. 

 

Beide Beobachtungen, die Bedeutung der Wärme und der Verlust des Wassergehaltes der 

Gewebe, entsprechen tatsächlich den physiologischen Vorgängen im Alter: Es wird eine 

zunehmende Verminderung des oxidativen Stoffwechsels und somit der Wärmeproduktion, 

als auch ein Verlust an Körperwasser beobachtet. Beides sind aber Phänomene, denen 

molekulare Prozesse zugrunde liegen, die nur von Platon betont werden. Insoferne kann sein 

Modell zu Alter und Tod als das modernere angesehen werden.  
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5.4.5. Psychische Erkrankungen 

 

Es überrascht, dass Platon für die Mehrzahl der psychischen Erkrankungen eine organische 

Ursache annimmt. Es sind der saure und salzige Schleim und die bittere Galle, die an den drei 

Lokalisationen der Seele (Kopf, Brust, Abdomen) unterschiedliche Affektionen der Psyche 

verursachen können (86e5: #του γ;ρ gν ] τ8ν ^ξ�ων κα+ τ8ν 7λυκ8ν φλεγµ3των κα+ #σοι 

πικρο+ κα+ χολ�δεις χυµο+ κατ; τ- σ8µα πλανηθ�ντες �ξω µ. λ3βωσιν )ναπνο/ν, 1ντ-ς δ� 

εDλλ�µενοι τ.ν )φ` αIτ8ν )τµ&δα τ(ι τ(ς ψυχ(ς φορUι συµµε&ξαντες )νακερασθ8σι, 

παντοδαπ; νοσ/µατα ψυχ(ς 1µποιο�σι µUλλον κα+ tττον κα+ 1λ3ττω κα+ πλε&ω, πρ�ς τε το4ς 

τρε�ς τ�πους 1νεχθ�ντα τ(ς ψυχ(ς). 

 

Auf diese Weise entstehen durch Störungen des Gehirns Missmut und Mutlosigkeit, des in 

der Brust lokalisierten Seelenteiles Verwegenheit und Feigheit und der in den 

Baucheingeweiden sitzenden Seele Vergesslichkeit und Lernschwäche (87a5: ποικ&λλει µ�ν 

εhδη δυσκολ&ας κα+ δυσθυµ&ας παντοδαπ3, ποικ&λλει δ� θρασ
τητ�ς τε κα+ δειλ&ας, �τι δ� λ/θης 

bµα κα+ δυσµαθ&ας). 

 

Und auch der konsequente Schluss aus dieser Vorstellung zur Genese der psychischen 

Alterationen wird von Platon gezogen: Niemand sei freiwillig schlecht, schlechtes Verhalten 

sei durch eine schlechte Beschaffenheit des Körpers oder durch falsche Erziehung bedingt; es 

sind eher die Erzieher, als die Zöglinge dafür verantwortlich zu machen (86d7: κακ-ς µ�ν γ;ρ 

Gκ�ν ο@δε&ς, δι; δ� πονηρ;ν Qξιν τιν; το� σ�µατος κα+ )πα&δευτον τροφ.ν � κακ-ς γ&γνεται 

κακ�ς; 87b4: \ν α�τιατ�ον µ�ν το4ς φυτε
οντας )ε+ τ8ν φυτευοµ�νων µUλλον κα+ το4ς 

τρ�φοντας τ8ν τρεφοµ�νων). 

 

An psychischen Erkrankungen werden neben den schon erwähnten noch genannt: 

 

• Unvernunft (Wahnsinn, Unwissenheit) 

• Manie und Depression (zählen zu den schwersten Erkrankungen der Seele) 

• Satyriasis bzw. Gonorrhoe  

• Unbeherrschtheit  

 

Platon gibt auch eine kurze, aber sehr treffende, Beschreibung der, wie man sie heute 

bezeichnen würde, Zyklothymien Manie und Depression, indem er auf die für diese 
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Krankheitsbilder typische Einengung der Gedanken hinweist,157 die den Betroffenen hindert, 

die Geschehnisse der Umwelt richtig einzuschätzen (86b5: �δον;ς δ� κα+ λ
πας 

Iπερβαλλο
σας τ8ν νοσ8ν µεγ&στας θετ�ον τ(ι ψυχ(ι· περιχαρ.ς γ;ρ ?νθρωπος lν ] κα+ 

τ)ναντ&α Iπ- λ
πης π3σχων, σπε
δων τ- µ�ν Gλε�ν )κα&ρως, τ- δ� φυγε�ν, οpθ` �ρUν οpτε 

)κο
ειν ^ρθ-ν ο@δ�ν δ
ναται, λυττUι δ� κα+ λογισµο� µετασχε�ν aκιστα τ�τε δ. δυνατ�ς). 

 

Im Timaeus erscheint erstmals im antiken medizinischen Schrifttum auch die Beschreibung 

von Symptomen eines Krankheitsbildes, welches später als Satyriasis und Gonorrhoe 

bezeichnet wurde.158 Dieses Krankheitsbild zeichnet sich durch übermäßige 

Samenproduktion, unmäßigen Liebesgenuss sowie Störung der zerebralen Funktionen (Wahn) 

aus. Platon führt die Erkrankung auf eine vermehrte Samenproduktion im Rückenmark zurück 

(86c3: τ- δ� σπ�ρµα #τωι πολ4 κα+ rυ8δες περ+ τ-ν µυελ-ν γ&γνεται ( …) 1µµαν.ς τ- πλε�στον 

γιγν�µενος το� β&ου δι; τ;ς µεγ&στας �δον;ς κα+ λ
πας, νοσο�σαν κα+ ?φρονα hσχων Iπ- το� 

σ�µατος τ.ν ψυχ/ν). Die Beeinträchtigung der Seele erklärt er mechanistisch durch die 

lockere Struktur der Knochern, die durch einen flüssigen und feuchten Zustand eines Teiles 

des Körpers bedingt sei (86d3: τ- δ� )ληθ�ς � περ+ τ; )φροδ&σια )κολασ&α κατ; τ- πολ4 

µ�ρος δι; τ.ν Gν-ς γ�νους Qξιν Iπ- µαν�τητος ^στ8ν 1ν σ�µατι rυ�δη κα+ Iγρα&νουσαν ν�σος 

ψυχ(ς γ�γονεν). 

 

5.5. Therapie der somatischen und psychischen Erkrankungen 

 

Es wurde schon erwähnt, dass als Voraussetzung für das Gute, d.h. das Treffliche im 

weitesten Sinn und so auch für die richtige Beschaffenheit und Funktion des Körpers und der 

Seele, das richtige Maß, die Symmetrie der Teile des Ganzen von entscheidender Bedeutung 

ist (87c4: πUν δ. τ- )γαθ-ν καλ�ν, τ- δ� καλ-ν ο@κ ?µετρον· κα+ ζ8ιον ο:ν τ- τοιο�τον 

1σ�µενον σ
µµετρον θετ�ον). Folglich ist für Platon auch Gesundheit durch ein Gleichmaß der 

körperlichen und geistigen Fähigkeiten bedingt (87d1: πρ-ς γ;ρ Iγιε&ας κα+ ν�σους )ρετ3ς τε 

κα+ κακ&ας ο@δεµ&α συµµετρ&α κα+ )µετρ&α µε&ζων ] ψυχ(ς κα+ α@τ(ς πρ-ς τ- σ8µα α@τ�). In 

der Gegenüberstellung der Begriffspaare „Gesundheit – Krankheit“ und „Trefflichkeit – 

Schlechtigkeit“ sehen wir hier noch einmal klar die Auffassung Platons von der organischen 

Ursache psychischer, ja, charakterlicher Schwächen formuliert. Bei einem Überwiegen der 

Kräfte der Seele über die des Körpers können rheumatische Erkrankungen auftreten, 

                                                 
157 Berner P., Psychiatrische Systematik, Bern 1977, 166. 
 
158 Schneeweiß, B., Rufus von Ephesos. Über Satyriasis und Gonorrhoe, Dipolomarbeit, Universität Wien 
(2007). 
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anderenfalls Ungebildetheit (87e5: τα@τ-ν δ. διανοητ�ον κα+ περ+ το� συναµφοτ�ρον, ζ8ιον n 

καλο�µεν, ,ς #ταν τε 1ν α@τ8ι ψυχ. κρε&ττων ο:σα σ�µατος περιθ
µως hσχηι, διασε&ουσα πUν 

α@τ- �νδοθεν ν�σων 1µπ&µπλησι ( …) κα+ rε
µατα 1π3γουσα, τ8ν λεγοµ�νων �ατρ8ν )πατ8σα 

το4ς πλε&στους, τ)να&τια α�τιUσθαι ποιε�. σ8µ3 τε #ταν α: µ�γα κα+ Iπ�ρψυχον σµικρUι 

συµφυ�ς )σθενε� τε διανο&αι γ�νηται ( …) αD το� κρε&ττονος κιν/σεις κρατο�σαι κα+ τ- µ�ν 

σφ�τερον αpξουσαι, τ- δ� τ(ς ψυχ(ς κωφ-ν κα+ δυσµαθ�ς )µν(µ�ν τε ποιο�σαι, τ.ν µεγ&στην 

ν�σον )µαθ&αν 1ναπεργ3ζονται); wobei bei den „rheumatologischen“ Erkrankungen am 

ehesten an Krankheitserscheinungen, die mit übermäßiger Schleimproduktion im Bereich der 

oberen Atemwegen einhergehen, zu denken ist.159.  

 

Auf dem Konzept der Wiederherstellung der Symmetrie, basiert auch das Prinzip der 

kausal ausgerichteten Therapie: 

 

Durch Gewährleistung bzw. Herbeiführung der Symmetrie von Körper und Geist soll 

Gesundheit erwirkt werden. Dies kann durch Ertüchtigung des schwächeren Partners erreicht 

werden (88b5: µ&α δ. σωτηρ&α πρ-ς ?µφω, µ/τε τ.ν ψυχ.ν ?νευ σ�µατος κινε�ν µ/τε σ8µα 

?νευ ψυχ(ς, jνα )µυνοµ�νω γ&γνησθον �σορρ�πω κα+ Iγι(). 

 

Da die Störung der Symmetrie auch durch einen Mangel oder auch ein Übermaß bestimmter 

Elemente oder Säfte und durch eine schlechte Lebensweise verursacht werden kann (siehe 

oben), empfiehlt Platon auch reinigende Maßnahmen. Diese werden am besten durch: 

 

körperliche Betätigungen, wie gymnastische Übungen und nicht belastende Reisen, z. B. zu 

Schiff, erreicht (89a5: δι- δ. τ8ν καθ3ρσεων κα+ συστ3σεων το� σ�µατος � (sc. κ&νησις) µ�ν 

δι; τ8ν γυµνασ&ων )ρ&στη, δευτ�ρα δ� � δι; τ8ν α�ωρ/σεων κατ3 τε το4ς πλο�ς κα+ #πηιπερ 

gν ^χ/σεις ?κοποι γ&γνονται). Körperliche Betätigungen als Therapie von Erkrankungen 

finden auch in anderen Dialogen Platons Erwähnung, wobei besonders auf die Anfangspartie 

des Phaedrus hingewiesen werden soll, in der diese Therapieform von zwei Ärzten, 

Akumenos und Herodikos, empfohlen wird. Die Methode des Herodikos wird zudem auch im 

Anonymus Londinensis erwähnt (siehe oben). 

 

Auch Medikamente können zur Reinigung verwendet werden. Es ist allerdings Vorsicht 

geboten, da sie zum falschen Zeitpunkt eingesetzt, die Krankheit sogar noch anregen können. 

Sie sollen nur im Ausnahmefall und nur bei schweren Erkrankungen zur Anwendung 

                                                 
159 vergleiche die Kapitel 18 und 19 der Schrift de prisca medicina aus dem CH (I 612ff. L). 
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kommen (89a8: τρ&τον δ� ε5δος κιν/σεως σφ�δρα ποτ� )ναγκαζοµ�νωι χρ/σιµον, ?λλως δ� 

ο@δαµ8ς τ8ι νο�ν �χοντι προσδεκτ�ον, τ- τ(ς φαρµακευτικ(ς καθ3ρσεως γιγν�µενον �ατρικ�ν. 

τ; γ;ρ νοσ/µατα, #σα µ. µεγ3λους �χει κινδ
νους, ο@κ 1ρεθιστ�ον φαρµακε&αις). Platon 

erklärt die potentiell negative Wirkung der Medikamente durch deren Auswirkung auf die den 

Körper, aber auch die Krankheiten konstituierenden Verbindungen der Elementardreiecke 

(89c1: τ; γ;ρ τρ&γωνα ε@θ4ς κατ` )ρχ;ς Gκ3στου (sc. ζ�ιου) δ
ναµιν �χοντα συν&σταται µ�χρι 

τιν-ς χρ�νου δυνατ; 1ξαρκε�ν, ο6 β&ον ο@κ gν ποτ� τις ε�ς τ- π�ραν �τι βι�ιη. τρ�πος ο:ν � 

α@τ-ς κα+ τ(ς περ+ τ; νοσ/µατα συστ3σεως· Kν #ταν τις παρ; τ.ν εDµαρµ�νην το� χρ�νου 

φθε&ρηι φαρµακε&αις, bµα 1κ σµικρ8ν µεγ3λα κα+ πολλ; 1ξ ^λ&γων νοσ/µατα φιλε� γ&γνεσθαι). 

Diese „molekulare“ Betrachtungsweise von Wirkung und Nebenwirkung von Pharmaka 

entspricht, wie auch die Betonung des richtigen Anwendungszeitpunktes, in beeindruckender 

Weise den Prinzipien einer modernen Pharmakotherapie. 

 

Eine Beschränkung des Einsatzes von Medikamenten auf schwere Erkrankungen finden wir 

auch in der Schrift de victus ratione III: Der, der koischen Schule zugeordnete, Autor 

bevorzugt ebenfalls die Heilung von Erkrankungen und die Bewahrung von Gesundheit durch 

diätetische Maßnahmen und empfiehlt eine medikamentöse Therapie nur bei schweren 

Verstößen gegen diese Heilmethoden, die zu einer Aggravierung der Erkrankung geführt 

haben. Es gibt aber auch Erkrankungen, die nicht durch Medikamente geheilt werden können 

(VI 592,14 L: προκαταλαµβ3νειν τε Iγε&ην, Xστε τ;ς νο
σους µ. προσπελ3ζειν, ε� µ/ τις 

µεγ3λα π3νυ 1ξαµαρτ3νοι κα+ πολλ3κις· τα�τα δ� φαρµ3κων δε�ται fδη, �στι δ` bσσα ο@δ` 

Iπ- τ8ν φαρµ3κων δ
ναται Iγι3ζεσθαι). 

 

Der Einsatz von Medikamenten scheint somit in der Antike wie auch heute problematisiert 

worden zu sein; ihre Anwendung wurde deshalb von Platon auch nur besonderen Ärzten 

zugestanden (R. 459c3: �ατρ-ν δ� που µ. δεοµ�νοις µ�ν σ�µασι φαρµ3κων, )λλ; δια&τηι 

1θελ�ντων Iπακο
ειν, κα+ φαυλ�τερον 1ξαρκε�ν �γο
µεθα ε5ναι· #ταν δ� δ. κα+ φαρµακε
ειν 

δ�ηι, hσµεν #τι )νδρειοτ�ρου δε� το� �ατρο�). 

 

5.6. Zusammenfassung Nosologie 

 

• Platons Nosologie beschränkt sich weitgehend auf die Beschreibung  der 

Pathophysiologie der Krankheitsbilder, Symptomatologie wird nur wenig geboten. Die 

pathophysiologischen Modelle zeichnen sich durch eine hohe Komplexität aus und 

sind streng kausal ausgerichtet 
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• bemerkenswert ist die „molekulare“ Betrachtungsweise, die 2 Jahrtausende später 

ungeahnte Fortschritte in den medizinischen Wissenschaften ermöglichen wird 

 

• die Säftelehre hat Platon von seinen Vorgängern übernommen und weiter ausgebaut. 

Sie beeinflusst bis zum heutigen Tage die Vorstellungen zur Genese der 

Erkrankungen. Auch in der modernen Medizin sind manche Therapiekonzepte, wie 

z.B. die Hämodialyse in der Therapie schwerer Nierenerkrankungen oder die 

Behandlung des Diabetes mellitus mit Insulin, auf eine Beseitigung der Dyskrasie der 

Säfte ausgerichtet 

 

• einige spezielle Krankheitsbilder, wie die Leberzirrhose, Störungen der Blutgerinnung 

und die Sepsis sind in Ansätzen richtig beschrieben 

 

• die Behandlung der Erkrankungen mit Betonung eines kausalen Therapiekonzeptes 

und einer adäquaten Lebensweise ist, wie auch die Problematisierung der 

Pharmakotherapie, richtig erkannt  

 

• Die molekulare Betrachtungsweise zur Wirkung von Medikamenten mutet geradezu 

modern an
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5.7. Abbildungen 

 

 

 

 

Abb. 40: Verbrauchskoagulopathie im Verlaufe einer schweren Infektion (Sepsis); es treten 

spontan Hautblutungen auf, da die Fibrinkonzentration des Blutes vermindert ist (85c1: 

πυρ&καυτα νοσ/µατα πολλ; 1µποιε�, µ�γιστον δ�, #ταν αjµατι καθαρ8ι συγκερασθε�σα (sc. � 

χολ/) τ- τ8ν �ν8ν γ�νος 1κ τ(ς Gαυτ8ν διαφορ(ι τ3ξεως, α� διεσπ3ρησαν µ�ν ε�ς α[µα, jνα 

συµµ�τρως λεπτ�τητος hσχοι κα+ π3χους κα+ µ/τε δι; θερµ�τητα ,ς Iγρ-ν 1κ µανο� το� 

σ�µατος 1κρ�οι). 
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Abb. 41: Die Leberzirrhose (71b8: (71b3: jνα � 1κ το� νο� φεροµ�νη δ
ναµις) πUν rυσ-ν κα+ 

τραχ4 ποιο�, λοβ-ν δ� κα+ δοχ;ς π
λας τε τ- µ�ν 1ξ ^ρθρο� κατακ3µπτουσα κα+ συσπ8σα, τ; 

δ� 1µφρ3ττουσα συγκλε&ουσ3 τε, λ
πας κα+ ?σας παρ�χοι). 
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6. Prinzipien der platonischen biologischen Wissenschaft 

 

Betrachtet man die platonische Methodik im Bereich der biologischen und medizinischen 

Wissenschaften und vergleicht sie mit den Prinzipien einer modernen Naturwissenschaft, so 

kann man überraschend große Übereinstimmungen finden. 

 

Platon führt die Grundlagen der biologischen Phänomene ganz nach Bacons Forderung auf 

die „Gesetzmäßigkeiten der Materie“ (rerum particularium causas Materiae necessitati (sc. 

assignari))160 zurück, indem er sie auf die Eigenschaften der vier Polyeder und der sie 

konstituierenden Elementardreiecke zurückführt. Bemerkenswerterweise ist der einfachste der 

platonischen Körper, der Tetraeder, auch das einfachste Molekül der Kohlenwasserstoffe, die 

die biologischen Gewebe aufbauen (Abb. 5). Die Welt und auch ihre biologischen Strukturen 

werden wohl von einem Demiurgen und seinen göttlichen Helfern nach dem teleologischen 

Prinzip des Schönen und Zweckmäßigen soweit wie möglich ausgerichtet (29e1: )γαθ-ς >ν 

(sc. � συνιστ;ς τ-ν κ�σµον), )γαθ8ι δ� ο@δε+ς περ+ ο@δεν-ς ο@δ�ποτε 1γγ&νεται φθ�νος· 

το
του δ` 1κτ-ς lν π3ντα #τι µ3λιστα 1βουλ/θη γεν�σθαι παραπλ/σια Gαυτ8ι), dieser 

teleologische Gesichtspunkt bleibt aber im Gegensatz zur Biologie des Aristoteles im 

Hintergrund. 

 

Platons Schrift steht in der Tradition der περ+ φ
σεως Literatur der vorsokratischen 

Naturphilosophen.161 Seine Methode ist was die Anatomie betrifft deskriptiv, hinsichtlich der 

physiologischen Konzepte aber weitgehend spekulativ und deduktiv: Aus weitgehend 

unbegründeten Antizipationen, dem theoretischen Modell, werden logisch deduktiv 

Folgerungen abgeleitet.162 Da sie bis auf eine Ausnahme (Blutgerinnung) auf die Testung der 

aufgestellten Hypothesen mittels wissenschaftlicher Versuche verzichtet, erscheint sie 

besonders in den physiologischen und pathophysiologischen Abschnitten des Dialogs aber 

auch weitgehend spekulativ. Die anatomischen Beschreibungen beschränken sich zudem, von 

                                                 
160 Bacon, F., De augmentis scientiarum, in: The works of Francis Bacon, Vol. I, London 1858 (Nachdruck 
Stuttgart 1963), 569. 
 
161 Shory, P., Platon and the History of Science, Proceedings of the American Philosophical Society 66 (1927), 
163. Naddaf, G., Plato and the Περ+ Φ
σεως Tradition, in: Interpreting the Timaeus – Critias. Proceedings of the 
IV Symposium Platonicum (edd. Calvo, T. & L. Brisson), Berlin 1997, 27 – 36. 
 
162 Auch in der modernen Naturwissenschaft kommt dieses Prinzip zur Anwendung. So schreibt auch Karl 
Popper in seiner Logik der Forschung: „Aus der vorläufigen unbegründeten Antizipation, dem Einfall, der 
Hypothese, dem theoretischen System, werden auf logisch-deduktiven Weg Folgerungen abeleitet.“ (Popper, K. 
R., Logik der Forschung, 7. Aufl., Tübingen 1982, 7). 
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den Kapiteln über die Atemwege abgesehen, weitgehend auf die Schilderung topographischer 

Beziehungen. 

 

Modern mutet Platons Begriff der wahrscheinlichen Aussage, des ε�κ�ς λ�γος, an, der an das 

Prinzip der Falsifizierbarkeit einer wissenschaftlichen Erkenntnis erinnert und als Prinzip 

eines empirisch-wissenschaftlichen Systems gelten kann. Die Welt des Werdens kann nur mit 

Wahrnehmung und Wahrscheinlichkeitsaussagen erfasst werden (28b7: �ρατ-ς γ;ρ 7πτ�ς τ� 

1στιν κα+ σ8µα �χων (sc. � κ�σµος), π3ντα δ� τ; τοια�τα α�σθητ3, τ; δ` α�σθητ3, δ�ξηι 

περιληπτ; µετ` α�σθ/σεως. 29c4: 1;ν ο:ν, B Σ�κρατες, πολλ; πολλ8ν π�ρι, θε8ν κα+ τ(ς το� 

παντ-ς γεν�σεως, µ. δυνατο+ γιγν�µεθα π3ντηι π3ντως α@το4ς Gαυτο�ς �µολογουµ�νους 

λ�γους κα+ )πηκριβωµ�νους )ποδο�ναι, µ. θαυµ3σης· )λλ` 1;ν ?ρα µηδεν-ς tττον 

παρεχ�µεθα ε�κ�τας, )γαπUν χρ/, µεµνηµ�νους ,ς � λ�γων 1γ� Iµε�ς τε οD κριτα+ φ
σιν 

)θρωπ&νην �χοµεν,Xστε περ+ το
των τ-ν ε�κ�τα µ�θον )ποδεχοµ�νους πρ�πει το
του µηδ�ν �τι 

π�ρα ζητε�ν). 

 

Dass Aussagen über die physikalische Welt Unsicherheiten bezüglich ihres – sofern dieser 

Begriff im naturwissenschaftlichen Denken überhaupt angezeigt ist - Wahrheitsgehaltes 

aufweisen, ist schon vor Platon von anderen Denkern gesehen worden: Schon Xenophanes 

weist auf die Unmöglickeit genauer Erkenntnis nicht nur im Bezug auf die Götter sondern 

aller Dinge hin; es ist nur ein Meinen von vernünftiger Glaubwürdigkeit (δ�κος) möglich (21 

B 34 DK: κα+ τ- µ�ν ο:ν σαφ�ς οpτις )ν.ρ hδεν ο@δ� τις �σται / ε�δ8ς )µφ+ θε8ν τε κα+ bσσα 

λ�γω περ+ π3ντων· / ε� γ;ρ κα+ τ; µ3λιστα τ
χοι τετελεσµ�νον ε�π�ν, / α@τ-ς #µως ο@κ ο5δε· 

δδδδ����κος δκος δκος δκος δk 1k 1k 1k 1ππππ+ + + + ππππUUUUσι τσι τσι τσι τ����τυκταιτυκταιτυκταιτυκται),163 welches als Hypothese akzeptiert werden soll (21 B 35 DK: 

τα�τα δεδοξ3σθω µ�ν  1οικ�τα το�ς 1τ
µοισι). 

 

Neu bei Platon ist aber die Einführung des Gedankens der potentiellen Falsifizierbarkeit einer 

wissenschaftlichen Hypothese. Dass sie für Platon im Bereich der Möglichkeit liegt, 

thematisiert er selbst anlässlich der Diskussion über den Aufbau der vier Körper aus den 

Elementardreiecken: Bei der Festlegung des schönsten Dreieckes, deren Begründung Plato 

übergeht, wird die prinzipielle Möglichkeit eines Irrtums eingeräumt (54b1: )λλ; τ8ι το�το 

1λ�ξαντι κα+ )νευρ�ντι δ. µ. οLτως �χον κε�ται φ&λια τ; eθλα). 

 
                                                 
163 ich denke auch an die erkenntnistheortischen Aussagen des Parmenides (28 B 1,28 DK: χρε� δ� σε π3ντα 
πυθ�σθαι / _µ�ν )ληθε&ης ε@κυκλ�ος )τρεµ�ς >τορ / ____δδδδ� � � � βροτβροτβροτβροτ8888ν δν δν δν δ����ξας, ταξας, ταξας, ταξας, τα����ς ος ος ος ο@@@@κ κ κ κ ����νι πνι πνι πνι π&&&&στις στις στις στις ))))ληθληθληθληθ////ςςςς; 28 B 8,50 DK: 
1ν τ8ι σοι πα
ω πιστ-ν λ�γον _δ� ν�ηµα / )µφ+ς )ληθε&ης· δδδδ����ξας δ` ξας δ` ξας δ` ξας δ` ))))ππππ- - - - τοτοτοτο����δε βροτεδε βροτεδε βροτεδε βροτε&&&&ας ας ας ας / µµµµ3333νθανε κνθανε κνθανε κνθανε κ����σµον σµον σµον σµον 1111µµµµ8888ν ν ν ν 
1111ππππ����ων ων ων ων ))))πατηλπατηλπατηλπατηλ----ν ν ν ν ))))κοκοκοκο



ωνωνωνων). 
 



 205 

In der Neuzeit hat Immanuel Kant in seiner Vorrede zur Allgemeinen Naturgeschichte und 

Theorie des Himmels ebenfalls den formal hypothetischen Zugang für die Erforschung der 

phyksikalischen Welt betont, wenn er von der Bedeutung „der Analogie und einer 

vernünftigen Glaubwürdigkeit“ als Erkenntnisprinzipien in den Naturwissenschaften 

spricht.164 Es ist aber Karl Popper mit seinem wissenschaftstheoretischen Hauptwerk Logik 

der Forschung, der die potentielle Falsifizierbarkeit von Hypothesen als grundlegende 

Voraussetzung für wissenschaftliche Aussagen einführt, mit Worten, die stark an das 

platonische Konzept des ε�κ�ς λ�γος erinnern:165 „Zwar geben wir zu: Wir wissen nicht, 

sondern wir raten. Und unser Raten ist geleitet von dem unwissenschaftlichen, 

metaphysischen (aber biologisch erklärbaren) Glauben, dass es Gesetzmäßigkeiten gibt, die 

wir entschleiern, entdecken können. Mit Bacon könnten wird die „… Auffassung, der sich 

jetzt die Naturwissenschaft bedient, … Antizipationen …, leichtsinnige und voreilige 

Annahmen“166 nennen.“ 

 

Ein wesentlicher Aspekt moderner Naturwissenschaft fehlt aber der platonischen Methode: Es 

fehlt von einer Ausnahme abgesehen das konkrete Experiment, das im Sinne eines induktiven 

Verfahrens dazu geeignet ist, Hypothesen zu generieren. 

 

Soll die von Karen Gloy167 gestellte Frage nach der Darstellungsart des Timaeus, 

insbesondere des in dieser Arbeit betrachteten biologisch-medizinischen Abschnittes, 

beantwortet werden, so kann auf Grund der Art und Weise der behandelten Themen, nicht 

zuletzt aber auch durch die Einführung mathematischer Prinzipien in die wissenschaftliche 

Betrachtung der Natur, von einer streng naturwissenschaftlichen Abhandlung gesprochen 

werden, die, trotz nicht unwesentlicher Einschränkungen, Strukturen einer einer 

wissenschaftlichen Abhandlung im modernen Sinne erahnen lässt.168 

                                                 
164 Kant, I., Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des Himmels, Königsberg/Leipzig 1755 (Nachdruck. 
Gesammelte Schriften Band 1, Berlin 1902, 235). 
 
165 Popper, K. R., Logik der Forschung, 7. Aufl., Tübingen 1982, 223. 
 
166 Bacon, F., Novum Organon I, London 1620 (Nachdruck Hamburg 1990). Aphorismus XXVI: Rationem 
humanam qua utimur ad naturam, Anticipationes Naturae (quia res temeraria est et praematura), at illam 
rationem quae debitis modis elicitor a rebus, Interpretationem Naturae, docendi gratia vocare consuevimus.  
 
167 Gloy K., Studien zur platonischen Naturphilosophie im Timaios, Würzburg 1986, 9. 
 
168 verlgeiche auch Shory, P., Platon and the History of Science, Proceedings of the American Philosophical 
Society 66 (1927), 162: “it is not Plato who is unscientific, but the readers who are too uncritical or too 

impatient to apprehend his clear intentions”. Und 163: “Plato as a whole is far nearer the point of view of 

recent science than Aristotle”. 
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Ob die im Werk geschilderten anatomischen Fakten und physiologischen wie auch 

pathophysiologischen Konzepte von Platon selbst beobachtet bzw. selbst konzipiert wurden, 

ist unsicher, ja scheint auf Grund der Nähe zu Vorstellungen der westgriechischen 

Ärzteschule unwahrscheinlich zu sein. Die Nosologie zeigt in ihrer Synthese 

unterschiedlichster, verschiedenen Schulen zuordenbaren Vorstellungen allerdings 

Eigenschaften, die auf eine Bearbeitung durch Platon hinweisen. 

 

Die naturwissenschaftlichen Aussagen des Dialoges werden dem aus dem italischen Lokroi 

stammenden Timaeus in den Mund gelegt und schon antike Autoren haben die Nähe seiner 

Aussagen zu Vorstellungen der westgriechischen Medizin gesehen. Gleichwohl ist der von 

Diogenes Laertios gegen Platon erhobene Vorwurf des Plagiats nicht gerechtfertigt. Auch 

wenn Platon ein Buch von Philolaos von Kroton gekauft und biologisch-medizinische Fakten 

daraus verwendet haben sollte, übertrifft er mit seinen geistreichen Spekulationen, die durch 

rationales, methodisches Denken gekennzeichnet sind, in seiner Wirkungskraft weit diese 

Quelle und auch die Konzepte seiner naturphilosophischen Vorgänger. Mit der Einführung 

der Mathematik in die Betrachtung und Analyse der Welt, insbesondere auch in die Biologie, 

kann er als Vordenker der modernen Naturwissenschaft gesehen werden, dessen 

Vorstellungen noch immer in den Prinzipien des modernen wissenschaftlichen Denkens 

wirksam sind. 
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Kurzfassung 

 

Die Aussagen Platons zur Biologie und Medizin, wie sie im Timaeus dargelegt sind, haben in 

der Vergangenheit unterschiedliche Bewertungen erfahren. Die im Dialog präsentierten 

Vorstellungen zur Histologie, Anatomie und Nosologie wurden in der Vergangenheit 

teilweise vollständig abgelehnt, andererseits aber auch als naturwissenschaftlich im modernen 

Sinn interpretiert. Obwohl in den letzten Jahren ein erhöhtes Interesse an diesem Dialog zu 

beobachten ist, fehlen systematische Untersuchungen zu dieser Thematik. In vorliegender 

Dissertationsschrift wird der Versuch unternommen, die Aussagen Platons durch Vergleich 

mit zeitgenössischen Erkenntnissen zur Biologie und Medizin auf ihre wissenschaftliche 

Qualität hin zu prüfen und zudem ihre etwaigen Abhängigkeiten von der vorsokratischen 

Naturphilosophie und den medizinischen Erkenntnissen des 5. und 4. vorchristlichen 

Jahrhunderts aufzuzeigen. 

Platons Schrift steht in Abhängigkeit der περ+ φ
σεως Tradition der vorsokratischen 

Naturphilosophie. Die Methode ist, was die Anatomie betrifft, deskriptiv, hinsichtlich der 

physiologischen und nosologischen Konzepte aber weitgehend spekulativ und deduktiv; bis 

auf eine Ausnahme – die Blutgerinnung – werden keine wissenschaftlichen Versuche 

erwähnt, die geeignet wären, im Sinne eines induktiven Schlusses Hypothesen zu generieren. 

Modern ist sein Konzept des ε�κ�ς λ�γος (Aussage mit hohem Wahrscheinlichkeitsgehaltes), 

das an das Prinzip der Falsifizierbarkeit als essentiellen Bestandteil einer 

naturwissenschaftlichen Erkenntnis erinnert. Ein nicht hoch genug einzuschätzendes 

Verdienst Platons ist die Einführung der Mathematik in die biologischen Wissenschaften. 

Sein Konzept, Eigenschaften organischer Substanzen aus der geometrischen Struktur der 

zugrundeliegenden molekularen Körper abzuleiten, mutet geradezu modern an. 

Obwohl erst Aristoteles den Begriff der Gewebe exakt erarbeitet hat, finden wird ihn schon 

bei Platon vorgezeichnet, der seinerseits in Abhängigkeit von Empedokles und Anaxagoras 

steht. Platon gibt eine überraschend detailgerechte Darstellung der Verteilung der Muskulatur 

am Skelettsystem und der topographisch-anatomischen Verhältnisse an den Akren. 

In Timaeus werden anatomische und physiologische Fakten zu den Atemwegen, dem 

Zentralnervensystem, Gefäßsystem, Abdominal- und Geschlechtsorganen präsentiert, wobei 

die Aussagen zur topographischen Anatomie der Atemwege den größten Raum einnehmen. 

Mit dem Bild der Fischreuse (� κ
ρτος) wird erstmals in der abendländischen 

naturwissenschaftlichen Tradition ein anschauliches Bild des Naso-, Oro- und Hypopharynx 

geliefert. Seine Verbindung der Physiologie der Atmung mit Aussagen zur 



 218 

Ernährungsphysiologie und Stoffwechsel ist sehr stark von Konzepten der westgriechischen 

medizinischen Schulen beeinflusst, zeigt aber auch bereits eine Nähe zu modernen 

zeitgenössischen Konzepten: So können wir z.B. im Timaeus eine erste Formulierung des 

ersten Hauptsatzes der Wärmelehre finden. 

Platons Aussagen zur Anatomie des Zentralnervensystems sind einerseits oberflächlich, 

andererseits finden wird erstmalig einen Hinweis auf die Bedeutung der 

Zwischenwirbelscheiben für die Beweglichkeit der Wirbelsäule und eine Erwähnung des 

Liquor cerebrospinalis. 

Die topographisch-anatomischen Aussagen zum Herzkreislaufsystem zeichnen sich ebenfalls 

durch eine gewisse Einfachheit aus. Es werden im Wesentlichen nur die Aorta abdominalis 

und Vena cava inferior beschrieben. Platon gibt aber auch eine anschauliche Beschreibung 

der Kreuzung der Gefäße im Halsbereich, die allerdings vor ihm schon Diogenes von 

Apollonia, Synennesis und der Autor der Schrift de morbis I aus dem CH gesehen haben. Die 

physiologische Bedeutung des Herzkreislaufsystems für die Substratverteilumg im Körper ist 

richtig erkannt worden und von Platon in einem komplexen Konzept, das die Atmung in den 

Mittelpunkt der Betrachtung stellt, formuliert worden. 

Auch Platons Vorstellungen zum Oberbauchsitus beschränken sich auf die Beschreibung der 

Lage der Leber, Milz und des Omentum majus, dessen Funktion bei pathologischen Prozessen 

im Abdomen er erahnt. Die Niere wird nicht erwähnt, seine weitgehend falschen 

Vorstellungen zum Verlauf des Samenleiters sind von der enkephalo-myelogenen Samenlehre 

geprägt. 

Platons Nosologie steht in der Tradition der Krankheitslehren seiner Zeitgenossen, wie z.B. 

des Dexippos von Kos, besonders aber auch der westgriechischen Medizin und hier wiederum 

des Philistion von Lokroi. In ihrer Komplexität gehen seine Theorien allerdings weit über die 

seiner Vorgänger hinaus. Zudem findet sich meines Erachtens im Dialog eine 

Auseinandersetzung mit dem Autor de morbo sacro aus dem CH um die Bezeichnung der 

Epilepsie als heilige Erkrankung. 

An speziellen Krankheitsbildern finden wir eine Beschreibung der Leberzirrhose, der 

Splenomegalie, Gangrän und von Gerinnungsstörungen, die teilweise auch heutigen 

Vorstellungen entsprechen. Modern ist seine Vorstellung der somatischen Grundlage 

psychischer Erkrankungen. 

Platons therapeutische Vorstellungen zielen auf eine Wiederherstellung der Symmetrie von 

Körper und Geist durch Modifikation des Lebensstils; eine medikamentöse Therapie soll nur 

in Ausnahmefällen Verwendung finden. 
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Summary 

 

Plato’s statements concerning biology and medicine, as they are presented in the Timaeus, 

have been evaluated critically in the past. More than once the concepts on histology, anatomy 

and nosology he presented have been dismissed completely, yet also interpreted as 

“scientific“ in the modern sense. Even though one could witness a growing interest in his 

dialogue in the last few years, the biological and medical aspects are still missing thorough 

systematic examination. Therefore, the purpose of this dissertation is to try to examine the 

scientific quality of Plato’s statements regarding these issues through comparison with 

present-day knowledge of biology and medicine, and also to show any possible reliance on 

the pre-Socratic natural philosophy and the medical knowledge of the fifth and fourth century 

BC. 

Plato’s scientific statements on biology and medicine stand in the περ+ φ
σεως  tradition of the 

Presocratics. His method is with respect to anatomical issues descriptive, with regard to 

physiological and nosological aspects mostly speculative and deductive. If one ignores the 

experiment on blood coagulation, there are no scientific experiments mentioned on the whole, 

that could be used to generate hypotheses through inductive reasoning. His concept of the 

ε�κ�ς λ�γος (i.e. using scientific results as statements with high validity), which reminds one 

of the principles of falsification as an essential part of scientific methods, is quite modern. 

Furthermore, Plato’s contribution on the scientific development by including mathematical 

principles in biological sciences cannot be overestimated. His concept of deducing from 

geometric shapes and structures characteristics of organic substances has influenced many 

aspects of modern biology. 

Even though it was Aristotle who introduced the concept of tissues, traces of this idea can be 

found in also in Plato’s work, which, in turn, was influenced by Empedocles and Anaxagoras. 

Plato’s description of the muscle’s arrangement at the skeleton and the topographical-

anatomical conditions at the acra is very specific. The Timaeus presents anatomical and 

physiological facts concerning the respiratory system, the central nervous system, the vascular 

system, the abdominal organs and urogenital system. His description of the respiratory 

system’s topographical anatomy fills the greater part of this section of the dialogue. He is the 

first in the occidental tradition of natural scientists to present a clear illustration of the naso-, 

oro- and hypopharynx using the model of a “fish trap” (� κ
ρτος). The connection of the 

physiology of the respiration with digestion, absorption and metabolism is strongly influenced 

by the medical schools of Western Greece, yet they also show some correspondence to 
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modern-day concepts of physiology: e.g. already in Timaeus an early version of the first law 

of thermodynamics can be found. 

His statements concerning the anatomy of the central nervous system are in general 

superficial, but also give a first reference about the role the intervertebral discs play for the 

flexibility of the spine as well as a first mention of the liquor cerebrospinalis. 

The topographical anatomy of the cardiovascular system can be characterized by their 

simplicity, since they primarily describe the aorta abdominalis and the vena cava inferior. 

However, Plato provides his readers also with a more detailed description of the vascular 

junctions in the neck area, even though it has to be noted that Diogenes of Apollonian, 

Synopsises and the author of the de morbid I from the HC had already done that before him. 

He is right with his remark about the physiological importance the cardiovascular system 

plays for the distribution in the body of substrates, a concept he formulated in a complex 

theory that centres on respiration. 

Plato’s description of the topographical anatomy of the epigastria is limited to the location of 

the liver and the spleen in the abdominal cavity. He mentions the ligamentum majus and 

emphasizes its role in pathological processes of the abdomen; put fails to mention the kidneys 

and his erroneous ideas of the spermatic duct’s course in the body have been heavily 

influenced by the enkephalo-myelogene theory of spermatogenesis.  

His concepts on nosology stand within the tradition of the theories of his contemporary 

physicians and philosophers, especially Dexippos of Kos and the medical tradition of Western 

Greece represented by Philistion from Lokro, even though his accounts are much more 

complex as a whole. Furthermore, in my opinion, one can find a debate with the author of de 

morbo sacro from the CH concerning characterization of epilepsy as a sacred disease in the 

dialog. 

Plato gives a description of certain clinical entities like cirrhosis of the liver, splenomegaly, 

gangrene and coagulation disorders; some of his concepts even match today’s knowledge of 

these diseases. Especially modern is also his idea on mental illnesses as having a somatic 

cause. 

When it comes to therapy, Plato aims to re-establish the symmetry of body and mind through 

modification of one’s lifestyle; only in exceptional cases drug therapies should be used. 
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